Zeitschrift: Archiv des Historischen Vereins des Kantons Bern
Herausgeber: Historischer Verein des Kantons Bern

Band: 94 (2021)

Artikel: Horace Edouard Davinet 1839-1922 : Hotelarchitekt und Stadteplaner
Autor: Ecclesia, Alexandra

Kapitel: Wohnbauten und tbrige Bauten

DOl: https://doi.org/10.5169/seals-1071033

Nutzungsbedingungen

Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich fur deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veroffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanalen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation

L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En regle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
gu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use

The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 18.04.2026

ETH-Bibliothek Zurich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch


https://doi.org/10.5169/seals-1071033
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en

Wohnbauten und ubrige Bauten

105



Wohnbauten und tibrige Bauten

Als Architekt stellte sich Davinet immer wieder den
Herausforderungen neuer Bautypen. So war er ne-
ben den Tourismusbauten auch mit der Erstellung
von iiber zwanzig Wohnbauten verschiedenster Art —
Villen, Mehrfamilienhduser und Reihen-Mietshiu-
ser — beschiftigt. Er widmete sich zudem der Erstel-
lung von Fabriken, Wirtschaftsgebduden, Kuranstal-
ten und einem Kollegium. Als Architekt hatte er sich
zwar keiner bestimmten Bauaufgabe verschrieben,
fiihrte aber ausschliesslich private Auftrage aus. Der
Umfang und die Breite der Baugattungen, die in sei-
nen drei Biiros erstellt wurden, deuten darauf hin,
dass er kein Spezialist war, sondern vielmehr ein Ge-
neralist. Eine Anekdote zum Wiederaufbau des Kol-
legiums Maria Hilf in Schwyz - ein Auftrag, den Da-
vinet 1910 mit seinem Grossneffen Frédéric Studer
ausfiihrte — verdeutlicht diese Aussage:

Auf dem Wege dahin wurde noch
einmal die Frage aufgeworfen,

ob vielleicht nicht doch wenigstens
der Bau der Kirche einem ande-
ren Architekten tibertragen werden
solle, da ja Herr Davinet eigent-
lich nicht Kirchenarchitekt sei.
Der hochw. Bischof von Chur tiber-
nahm es, mit Herrn Davinet auch
noch diese Frage zu besprechen.
Herr Davinet zeigte sich jedoch
geneigt, auch den Bau der Kollegi-
umskirche auszufiihren, da ihm

ja auch dieses Gebiet der Baukunst
weder neu noch fremd war. Ja

mit besonderem Interesse und mit
besonderer Liebe wollten die
Herren Architekten gerade dem
Bau der Kirche sich widmen,

als der Vollendung und Krone des
Ganzen.?”
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Wohnbauten und iibrige Bauten

Villen

Der Bautyp Villa war im 19. Jahrhundert zwar keine
architektonische Neuschopfung wie etwa das Ho-
tel und die Fabrik, er bot sich aber gleichermassen
als Experimentierfeld fiir Veranderungen und Erneu-
erungen an. Die Bestrebung, den Arbeitsplatz vom
Wohnsitz zu trennen, fiihrte im Verlauf des 19. Jahr-
hunderts zum Aufbliihen der Vorstadtvilla. Mit die-
ser Trennung «entfielen die Arbeits-, Kontor- und
Lagerrdume im Haus. Dafiir gewannen Rdume fiir
biirgerliche Repridsentation und Geselligkeit an Be-
deutung, die bislang an das Garten- oder Landhaus
delegiert worden waren.»?®° Im Gegensatz zum klas-
sischen Landhaus, das nur im Sommer bewohnt wur-
de, war die Vorstadtvilla ein neuer Haustypus, der
stdndig bewohnt war und sich auf einem kleineren
Grundstiick befand. Der Typ Vorstadtvilla ldsst sich
auf die romische «villa suburbana» zuriickfiihren.
Diese war vor dem Aufkommen Ende des 18. Jahr-
hunderts ohne Nachfolge geblieben. Die Villa stell-
te «den anspruchsvollsten Wohnhaustypus des
19.Jahrhunderts»?*! dar und hatte «von Anfang an
biirgerlichen und in Wirtschaftsform und Lebensstil
privaten Charakter».?82 Das Einzelwohnhaus wur-
de als Haus fiir eine Familie verstanden, und so wa-
ren denn auch deren Bediirfnisse massgebend fiir
Raumaufteilung und Fassadengestaltung. Der Gen-
fer Architekt Henry Baudin (1876-1929) schrieb 1909
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in seinem monografischen Werk «Villas & maisons
de campagne en Suisse»: «[Clon¢ue pour un indivi-
du ou une famille, elle interpréte dans ses moindres
détails, ses idées, ses gofits, ses besoins matériels et
esthétiques; elle est, en un mot, I’expression tangi-
ble de sa vie et de sa personnalité.»?% In diesem Sin-
ne wurde die Villa als Ausgangspunkt der Selbstdar-
stellung des Bauherrn verstanden.

Grundrisse

Die Untersuchung der Organisation der Grundrisse
ergibt ein aufschlussreiches Bild biirgerlicher Wohn-
vorstellungen und ermdglicht es, Fragen nach Vorbil-
dern und Theorien zu beantworten. Im Verlauf des
19.Jahrhunderts erschienen zahllose Modellbiicher
und Architekturpublikationen, die iiber die funktio-
nelle Organisation und die Dekorationsmotive von
Héiusern berichteten.?®* In den Grundrissen lassen
sich verschiedene «Stile» erkennen, die der Auftei-
lung a la francaise, der rationalistischen Logik oder
dem englischen Komfort verpflichtet waren.?®> Die
gestalterische Aufteilunga la frang¢aise geschah nach
dem Vorbild der franzosischen «hotels entre cour et
jardin» mit einer vermittelnden, axialen Empfangs-
halle und einem ldngs gerichteten Erschliessungs-
gang. Der rationalistischen Logik waren die franzo-
sischen Architekten Jean-Nicolas-Louis Durand
(1760-1834) und Eugéene Emmanuel Viollet-le-Duc
(1814-1879) verpflichtet.?®® Ersterer veroffentlichte
1802 seine «Précis des lecons d’architecture» und
«darf als der pointierteste Vertreter eines radikalbiir-
gerlichen Rationalismus betrachtet werden».?” Letz-
terer propagierte in seinem zwischen 1875 und 1877
erschienenen Werk «Habitations modernes» «la bon-
ne disposition des services et |...] le judicieux emploi
des matériaux» und forderte eine den Eklektizismus
iiberwindende Architektur, die «von funktionalen,
nationalen und sozialen Pramissen ausgeht».?*® Ge-
gen Ende des 19.Jahrhunderts war der Einfluss eng-
lischer Wohnhausarchitektur spiirbar, die eine freie
Grundrissgestaltung vertrat und rational auf komfor-
tables Wohnen ausgerichtet war.?® Die Raume grup-
pierten sich um die zentrale, auch bewohnbare und
meist zweigeschossige Eingangshalle, die man von
der Eingangstiire iiber ein Vestibiil erreichte. In der
Regel befanden sich die Gesellschafts- und Arbeits-
rdaume im Erdgeschoss, so auch die Hauswirtschafts-
rdume. Die oberen Stockwerke waren dem Privatbe-
reich, den Schlafraumen, gewidmet. Das Raumpro-
gramm und die Grosse der Gebdude wurden von den
Lebensvorstellungen des Bauherrn bestimmt.

1868 wurde Davinet mit der Planung einer
Villa fiir den Leinwandunternehmer Johann Rudolf I.

Wohnbauten und tibrige Bauten

Schmid in Burgdorf beauftragt, die an einem vielver-
sprechenden Standort - zwischen Bahn und Strasse,
«auf einer aufgeschiitteten, sanften Terrainerhe-
bung»2*°— erstellt werden sollte. Die Vorschlédge Davi-
nets zum Grundriss iiberarbeitete der Architekt Alfred
Schaffner von Basel, der bis 1868 die Stelle als Stadt-
baumeister Burgdorfs bekleidete, zur Projektreife.

Der Grundriss der Fabrikantenvilla zeich-
net sich im Erdgeschoss durch einen Kernraum aus —
zusammengesetzt aus quadratischem Vestibiil und
Polygonaltreppenhaus —, um welchen sich fiinf recht-
eckige Rdume gruppieren. Aus dem Grundriss lésst
sich schliessen, dass Davinet die Gesetze der Sym-
metrie und der Axialitdt beachtete und dabei auf die
Anliegen des Bauherrn sowohl in punkto Praktika-
bilitdt als auch Reprédsentation einging: Der Haupt-
eingang auf der Nordfassade fiihrt ins Vestibiil, von
wo aus der Kernraum erreicht wird. Auf der Siidsei-
te liegen der queraxiale Mittelsalon mit Zugang zur
Gartenfreitreppe, der von zwei langsaxialen Ecksa-
lons flankiert wird; gegen Norden schliessen sich an
das Vestibiil die Kiiche und ein Comptoir an. Die
Réume sind sowohl intern verbunden als auch jeweils
direkt zugédnglich. Das Obergeschoss wiederholt die
Disposition des Erdgeschosses, wobei die Halle wie-
derum als zentraler Verkehrsraum dient und durch
die Korridorarme verldngert wird. Das Schldssli
Schmid in Burgdorf zeichnet sich aus durch die
«Durchdringung von Baukorpern»; die Hauptrdu-
me treten in der volumetrischen Gliederung des Bau-
korpers in Erscheinung.

Eine @hnliche Disposition entwarf Davinet
1876 am Pavillonweg 14 in Bern fiir das Landhaus
des Herrn M. Probst-Schaerer am Stadtbach, von
welchem ein Grundriss der Beletage erhalten ist.

Das Gebédude wurde als quer zur Falllinie
des Hangs stehender Rechteckbau mit Keller und
zwei Geschossen, diesmal jedoch mit asymmetri-
schem Grundriss, konzipiert. Der Eingang befindet
sich auf dem Grundriss im Norden; von ihm aus er-
reicht man die zentrale Halle, um welche Davinet -
wie in Burgdorf - die weiteren rechteckigen Raume
gruppierte. Im nordlichen Teil befinden sich die halb
gewendelte Treppenanlage, gegen Westen die Toilet-
te und die Kiiche, gegen Osten ein kleineres Zimmer
mit einem Erkerfenster, vielleicht ein Empfangszim-
mer. Auf der stidlichen, besonnten Seite befinden
sich zwei grossere Zimmer, wahrscheinlich das Ess-
zimmer und das Wohnzimmer, die intern verbunden
sind und rechts und links von zwei Verandaterras-
sen flankiert werden. Dank diesen kommuniziert
das Haus gut mit der Aussenwelt. Noch 1909, fast
dreissig Jahre spater, weist Henry Baudin auf die
Wichtigkeit der Veranda bei Wohnhéausern hin, be-
trachtet er sie doch als «ein charakteristisches Merk-
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Wohnbauten und iibrige Bauten

Abb.1

Das Schlossli Schmid in Burgdorf, dessen
Grundriss Davinet 1868 ausarbeitete, weist
im Wesentlichen die Merkmale seiner spéte-
ren Villen auf, so die zentrale Halle, von wel-
cher aus die Zimmer erreicht werden kénnen.
Die Ausrichtung der Zimmer war nach dem
Sonnenlicht sowie der sorgsamen Verbindung
mit dem Garten organisiert.

Abb.2
In Bern entwarf Davinet 1876 das «Landhaus
des Herrn M. Probst-Schaerer am Stadtbach»
(Pavillonweg 14), von welchem ein Grundriss
der Beletage erhalten ist.
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mal moderner Eigenhduser [und rét, sie] vorzugswei-
sein eine Ecke»? zu verlegen. Die Sonneneinstrah-
lung diktierte die Raumdisposition, die regelmassig
angelegten Fenster in jedem Zimmer gewéhrleisten
die gleichmissige Verteilung und Zirkulation von
Licht und Luft. Im Zusammenhang mit dieser Raum-
disposition fallen die Stichworte «zweckmaéssig» und
«bequem», die darauf hinweisen, dass rationale Lo-
gik mitgestaltet hat.

Diese zwei frithen Grundrisse weisen im We-
sentlichen die in den spéteren Villen Davinets aus-
gearbeiteten Merkmale auf: die zentrale Halle, von
welcher aus die Zimmer erreicht werden konnen, die
Ausrichtung der Zimmer nach dem Sonnenlicht so-
wie die sorgsame Verbindung mit dem Garten, sei es
durch eine Terrasse oder eine Veranda. Besonders
reprasentativ erscheint in diesem Zusammenhang
die Villa de Prof. Michaud, die Davinet 1888 im Quar-
tier Langgasse an der Erlachstrasse 17 erstellte. Der
Eingangshalle schenkte Davinet besondere Beach-
tung: Uber einige Stufen gelangt man zu einem vor-
gelegten Windfang und erreicht einen ldngs gerich-
teten, achteckigen Raum, der als Hohepunkt der Ge-
samtkomposition gesehen werden kann. An ihn
schliessen rechts ein markanter polygonaler Trep-
penturm und links die Kiiche an.

Wohnbauten und iibrige Bauten

Zeitgleich mit der Villa des Professors Michaud er-
stellte Davinet mehrere Villen im Kirchenfeld, die
Ahnlichkeiten sowohl betreffend Grundriss als auch
Fassadengestaltung aufweisen.

Abb.3
Die Villa des Professors Michaud an der Er-
lachstrasse 17 mit dem charakteristischen ok-
togonalen Eckturm wurde 1888/89 von Da-
vinet erbaut.
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Villen im Kirchenfeld

Zwischen 1885 und 1890 entwarf
Davinet insgesamt elf Villen im
neu erschlossenen Quartier Kir-
chenfeld, hauptsachlich im nord-
lichen Quartierteil, so an der
Weststrasse, der Thunstrasse und
am Feldeggweg, sowie im Ostli-
chen Teil, an der Luisenstrasse
und an der Florastrasse. 1881 war
der Vertrag zwischen der Berne
Land Company und der Burger-
gemeinde Bern fiir die Uberbau-
ung des Kirchenfelds unter-
schrieben worden, welche mit
der Vollendung der Kirchenfeld-
briicke 1883 einsetzte. Auf dem
Kirchenfeld sollte ein neues
Wohnquartier fiir Berns wohlha-
bendes Biirgertum erstellt wer-
den. Dafiir sorgten gewisse ver-
traglich geregelte Servitutbestim-
mungen wie das Verbot von
Fabriken und Wirtschaften, aber
auch Bestimmungen zu Gebau-
dehohe und Geschosszahl - drei
fiir die Hauptstrasse und zwei
fiir die Nebenstrassen — sowie der
hohe Preis des Terrains. Wie
Davinet in seinen «Souvenirs»
festhielt, sollte ein Villen- und
kein Mietskasernenquartier ent-
stehen: «II fut établi nombre

de servitudes, pour lui garantir le
cachet d’'un quartier de villas,
interdisant les auberges, les trop
grandes maisons.»?? Die Archi-
tekten hatten sich an dieses
Servitut zu halten; in der Grund-
und Aufrissplanung waren sie
jedoch frei.

Als der Absatz der Bau-
parzellen nur noch schleppend
voranging, wurde 1886 die Kir-
chenfeld-Baugesellschaft gegriin-
det. Die Architekten fungierten
als Bauunternehmer und er-
richteten schliisselfertige Villen
fiir noch zu suchende Kéufer
oder Mieter. Ihr Hauptarchitekt
war der Berner Eugen Stettler
(1840-1913). Zweck der Gesell-
schaft war «die Anlage von
zeitgemassen, gesunden Villen-
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Quartieren auf dem Areal des
Kirchen- und Lindenfeldes und
die Erstellung von kleinen
Wohnhédusern mit Gérten, nach
Massgabe der Erfordernisse und
des verfiigbaren Kapitals, ent-
weder auf eigene Rechnung oder
auf Rechnung Dritter».>*®> Davi-
net erstellte nur eine Villa im
Auftrag der Kirchenfeld-Bauge-
sellschaft, ndmlich die Villa
Fazy an der Ringstrasse 37 (1890)
(siehe Abb.17, S.46).29

Ein Uberblick iiber die
Grundrisse der Villenbauten, die
zwischen 1885 und 1890 im Kir-
chenfeld entstanden, zeigt, dass
Davinet das Prinzip der freien
Grundrissverteilung bevorzugte.

Die Grundrisse zeich-
nen sich durch frei verteilte
Risalite aus, die als Portalhallen,
Treppenanlagen und angelegte
Ateliers die strengen Linien der
teils wiirfelformigen Baukorper
auflockern. Hinter dem Eingang
befindet sich entweder ein Ves-
tibiil, eine Halle oder ein langs
gerichteter Korridor, die alle die
Form eines zentralen «Vorplatzes»
haben, von wo aus die restlichen
Rdume erschlossen werden.
Von diesem zentralen Punkt aus
entwickelt sich der Grundriss.?”
Die Anwendung eines zentralen
Erschliessungsraums ermoglich-
te es, die Rdume moglichst ge-
sondert voneinander anzulegen
und ihnen verschiedene Funk-
tionen zuzuweisen. Besonders
reprasentativ fallt ein solcher
Raum beispielsweise in der 1890
erbauten Villa Fazy auf, in wel-
cher man iiber wenige Stufen
in die reprdsentative Raumfolge
Vestibiil und zentrale Eingangs-
halle gelangt, die sehr wohnlich

ist und von der alle weiteren Rau-

me erschlossen werden.

Die Treppenanlage
schliesst in allen Villen — meist
seitlich — an das Vestibiil oder die
Eingangshalle an. In der Maison
d’habitation de Jenzer-Rothlis-
berger (1886) fillt sie reprasenta-

tiver aus, liegt sie doch am Ende
des Korridors direkt gegentiber
dem Eingang.

In der Villa Fazy erhilt
sie besondere Beachtung durch
ihre Anlegung in einem beson-
deren, dem Vestibiil anliegenden
Raum. Es ist denkbar, dass Davi-
net sich fiir diese Anordnung der
Rédume in den beiden Villen vom
franzosischen Architekten Eu-
géne Emmanuel Viollet-le-Duc
hat anregen lassen. Dieser hatte
1875 und 1877 in seinem Werk
«Habitations modernes» ganz
dhnliche Grundrisse publiziert.?®®

Bei der Inneneinteilung
hat Davinet eindeutig auf die
Himmelsrichtungen geachtet und
die Aussichtslage beriicksichtigt,
liegen doch die Gesellschafts-
rdume - das Wohnzimmer, der
Salon und das Esszimmer - meis-
tens auf der Aussichtsseite. In
der Maison Wichli an der Flora-
strasse 11 (1886) beispielsweise,
einer der bescheideneren Bauten
Davinets im Kirchenfeld, liegt
das Esszimmer im Stiden und das
Wohnzimmer im Quertrakt mit
Aussicht auf die Eingangsallee
und den Garten.

In der Villa Liischer
befinden sich die zwei reprédsen-
tativsten Rdume im Siiden, auf
der Parkseite, mit Sicht auf die
Bundesterrasse. In der Villa Fazy
schliesslich liegen die reprédsen-
tativen Rdume ebenfalls im
Siiden, getrennt von den Dienst-
raumen und dem kleineren
Zimmer im Norden. Der repré-
sentativste Raum, vermutlich der
Salon, erhilt einen befensterten
Vorsprung mit Zugang zum Gar-
ten. Die Kiiche hingegen befindet
sich, wie in den Grundrissen
ersichtlich ist, im nordlichen Teil
der Villen. Besonders abgeson-
dert ist sie in der anspruchsvolls-
ten Villa, in der Villa Fazy, was
den Vorteil hat, dass Geriiche und
Gerausche moglichst fernge-
halten werden. Bei den représen-
tativeren Villen wurde demnach
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«Abb.4
Ein Uberblick iiber die Grundrisse der Vil-
lenbauten, die Davinet zwischen 1885 und
1890 im Kirchenfeld entwarf, zeigt, dass er
das Prinzip der freien Grundrissverteilung
bevorzugte.

¢ Abb.5
Beim Walmdach der Maison Jenzer-Rothlis-
berger mit seinen vorspringenden Pyramiden-
ddchern klingt der Neubarock an. Das Haus
entstand 1886 nach Plinen Davinets an der
Thunstrasse.

4 Abb.6
Die Maison Wichli an der Florastrasse 11 ent-
stand 1886. Das Dach ist mit einer steilen Riin-
di aus Spitzbogen-Stiickwerk mit verbinden-
dem Halbkreis ausgestattet.
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besonders Wert darauf gelegt,
die Dienstrdaume von den Gesell-
schaftsrdumen zu trennen.

Ziel der Raumaufteilung
war nicht zuletzt auch, Aus-
sichtspunkte und Verbindungen
zum Garten und zur Strassen-
front zu schaffen. Anbauten wie
Ateliers werden an den Rand
des Grundstiicks gedrangt, was
den Vorteil hat, dass die restli-
chen Raume mit Garten umgeben
und mit der Natur in Einklang
gebracht werden. In den Situati-
onspldnen der Villa Fazy und
der Villa Liischer kam der Gar-
tenanlage eine besondere Bedeu-
tung zu.

Vom Rande des Grund-
stiicks fiihrte eine Allee zum
Eingang der in der Mitte gelege-
nen Villen. Die angelegten Gér-
ten, welche Elemente sowohl des
franzdsischen als auch des eng-
lischen Gartens vereinen, er-
moglichen es, das einzelne Haus
und seine Bewohner vom Stadt-
verkehr und vom Arbeitsleben
abzuschirmen. Gleichzeitig ge-
wihrleisten Veranda und Balko-
ne die Verbindung zur Garten-
anlage. Bei zwei Villen, der Villa
Liischer und der Villa des Herrn
Streuli-Diirig am Feldeggweg 7
(1885), nutzte Davinet zudem die
Hanglage aus und baute den
Garten Richtung Bundesterrasse
aus. In diesem Sinne bestimmte
auch die natiirliche Topografie
die Ausrichtung der Villen. Zu-
sammenfassend lasst sich sagen:
Die Grundidee der Villen war,
den Bewohnern das Gefiihl
zu vermitteln, fast mitten in der
Stadt zu wohnen und an deren
Leben teilzuhaben, sich unge-
stort hoheren geistigen, wirt-
schaftlichen oder gesellschaftli-
chen Tatigkeiten widmen zu
konnen - und gleichzeitig mitten
in der Natur zu leben. Davinet
bemiihte sich um einen Kompro-
miss zwischen rationaler Logik
und englischem Komfort: Die
Raumverteilung ist wohnlich, da

Wohnbauten und {ibrige Bauten

sich die Rdéume zum Tageslicht
hin ausrichten und um eine
Zentralhalle oder einen Zentral-
korridor angeordnet sind. Ge-
trennte Kiiche und getrennte Toi-
lette sorgen fiir Hygiene; Ter-
rassen, Erker, Loggien, Balkone
sowie Veranden gewihrleisten
Frischluft und das Zusammen-
wirken von Architektur und
Gartenanlage.

Die dreissig Jahre spéter,
1920, vom Bureau E.Davinet &
E Studer erstellte Villa fiir Paul
Stauffer — ein Zweifamilienwohn-
haus gehobener Art an der Schil-
lingstrasse 3 im Kirchenfeld -
weist noch dieselben Merkmale
auf: Der Eingang befindet sich in
der axialen Mitte der Westfassa-
de im leicht vortretenden Trep-
penturm, dahinter schliesst eine
kleine Eingangshalle an, von wel-
cher aus die verschiedenen
Zimmer und die im Norden lie-
gende Kiiche erreicht werden.
Vom Wohnzimmer aus fiihrt eine
Veranda zu einer Freitreppe und
in den Garten, wodurch das
Haus mit der Landschaft in einen
Dialog tritt. Im Siiden schlies-
sen zwei Schlafzimmer, eine Toi-
lette und ein Bad an, die iiber
ein Vestibiil erreicht werden, das
sowohl als Verkehrsbereich als
auch als Trennung zwischen
Gesellschafts- und Privatbereich
fungiert. Neu ist die Trennung
von Toilette und Badezimmer,
ein Hinweis auf den gesteigerten
Sinn fiir Komfort, der sich

zeitgleich auch im Hotelbau zeigt.

Fiir die Bebauung des
Kirchenfelds mussten sich die
Architekten, wie bereits erwahnt,
an die im Quartierservitut der
Berne Land Company von 1881
festgehaltenen Bauordnungen
halten. Diese betrafen die Materi-
alwahl und die Gebadudehohe.
Verboten waren, wie Davinet in
seinen Memoiren festhielt, «les
facades brillantes ou bizarres et
surtout les tuiles rouges, qui
avaient, depuis le sud de la ville

(de la plateforme aux petits rem-
parts) fait tort a la vue des al-
pes».? Die Art der Parzellierung
wurde im Vertrag nicht ausgear-
beitet, auch gab es keine Stilvor-
gaben. Die Stile waren den
Architekten und den Bauherren
tiberlassen. Das 1880 vom Regie-
rungsrat genehmigte neue Bau-
reglement der Stadt Bern lieferte
alle weiteren Bauvorschriften.
Was die architektoni-
sche Behandlung der Villen be-
trifft, so lassen sich gemeinsame
Komponenten nennen, jedoch
keine einheitliche Stilrichtung.
Davinet verwendete vorwiegend
Formen der franzosischen Re-
naissance und des franzosischen
Barocks sowie ldndlich-heimisch
geprigte Elemente wie das Pfet-
tenbrettchen und die Riindi. Die
Aufrisse der Villen haben fast
ausnahmslos als auffélliges Glie-
derungselement ein nur wenig
aus dem Boden ragendes Keller-
geschoss und ein gebédndertes
Erdgeschoss, das durch ein Ge-
sims optisch vom glatt verputzten
Obergeschoss abgetrennt wird.
Die Stockwerke werden vorwie-
gend durch ein umlaufendes Ge-
simsband markiert. Sowohl bei
symmetrischer als auch bei asym-
metrischer Gesamtanordnung
herrscht eine klare Axialitét der
Fenster vor, wobei die Fenster
in den jeweiligen Stockwerken
unterschiedliche Formen und
Grossen annehmen konnen, die
auf eine gewisse Hierarchie
der Etagen verweisen. Das erste
Stockwerk der Maison Jenzer-
Rothlisberger beispielsweise
zeichnet sich durch grossere
Fenster aus und wirkt so als Bel-
etage. Die obersten Fenster des
Quertrakts der Maison Wachli
und die der Maison Fischer sind,
im Gegensatz zu den restlichen
rechteckigen Fenstern, mit einem
dreieckigen Oberteil versehen.
In der Villa Liischer werden die
Mansardenfenster durch Seg-
mentgiebel akzentuiert.
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Veranden, Balkone, Ecktiirmchen
sowie vor- und riickspringende
Risalite und Portalvorbauten, die
den Eingangsbereich représen-
tativ gestalten, lockern die Bau-
korper auf. Die Villa am Feldegg-
weg 7 sowie die zeitgleich erstell-
te Villa des Professors Michaud
in der Langgasse weisen einen
dreigeschossigen Oktogonalturm
auf - die eine mit Kuppelab-
schluss, die andere mit einem
steil ansteigenden oktogonalen
Mansarddach. Bei der Villa

des Professors Michaud verbirgt
der Turm die Treppenanlage. Die
Villa Liischer hat keinen Turm,
jedoch einen Eckerker in der
Blickachse der Weststrasse, der
im Obergeschoss eine Balustrade
und ionische Pfeiler aufweist.
Den Abschluss bildet eine Volu-
tenlukarne unter trapezformigem
Helm mit Zinkfirstgrat. Wo Ge-
simse, Einfassungen, Zwischen-
felder und Ecklisenen anzu-
treffen sind, bestehen diese fast
ausschliesslich aus Sandstein.
Dekorative Elemente wurden nur
sparsam verwendet: Lisenen
dienen der Verstiarkung von Ge-
bdudeecken und Risaliten,
Fenstergiebel kommen in ver-
schiedenen Formen vor, ebenso
Pilaster und Konsolen.

Die Ausgestaltung des
Dachkorpers verleiht jeder Villa
einen individuellen Charakter.
Das Mansarddach der Villa
Liischer mit seinem Eckerker
unter trapezformigem Helm mit
Zinkfirstgrat lehnt sich an die
franzosische Renaissance an.
Das Walmdach der Maison Jen-
zer-Rothlisberger mit seinen
vorspringenden Pyramidenda-
chern ldsst den Neubarock an-
klingen; das flach geneigte
Walmdach der Villa an der Lui-
senstrasse 20 hingegen vermittelt
den Eindruck einer schlichten
klassizistischen Villa. Mehrere
Villen weisen in der Dachge-
staltung landlich-heimische Ele-
mente auf, so das schwere, abge-
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walmte Satteldachhaus der Villa
Maison et Atelier Fischer, das
mit Pfettenbrettchen am Quer-
giebel versehen ist, sowie das mit
einer steilen Riindi aus Spitz-
bogen-Stiickwerk mit verbinden-
dem Halbkreis ausgestattete
Dach der Maison Wichli. Als
Vorbilder dienten hier sowohl
heimisch-ldndliche Bauelemente
als auch die steinerne Biirger-
hausarchitektur. Auch die 1889
erstellten Villen an der Archiv-
strasse 6 und 8 besitzen eine
Halbkreisriindi mit Riindilaube
tiber dem Verandavorbau, welche
die Riindi des Berner Bauern-
hauses des 18. Jahrhunderts zum
Vorbild haben - Bauelemente,
die das zunehmende Interesse
vieler Architekten an der lokalen
und regionalen Bautradition
manifestieren und zehn Jahre
spater mit dem Heimatstil grosse
Verbreitung erfahren.?*

Der Heimatstil bekannte
sich zur nationalen Reformbau-
kunst, die «eine lokale, auf Tradi-
tionen basierende Schweizer
Baukultur fiir eine neue nationa-
le Architektur wieder aufle-
ben»?* liess und den Eklektizis-
mus der vorangegangenen
Jahrzehnte iiberwinden sollte.

Die Maison Jenzer-
Rothlisberger ist als Einzige durch-
gehend symmetrisch gegliedert,
und ihre Mittelachse ist deutlich

betont. Die Symmetrie entspricht

der Grundrisseinteilung im In-
nern. Es handelt sich um einen
dreistockigen, neubarocken Bau
unter Walmdach, der im Erd-
geschoss gebédndert und in den
Obergeschossen verputzt ist. An
der Strassenfront bildet ein
Mittelrisalit mit Attika und Pyra-
midendach den Hauptakzent.
Er wird von Hermenpilastern
eingerahmt und ist mit einem kur-
zen, vasengeschmiickten First
bekront. Auch auf den Schmal-
seiten bilden Mittelrisalite mit
Attika den Hauptakzent. Im
Kranzgesims sind gefugte Lise-

nen mit Volutenkartuschen
angesetzt, und die Fenster sind
mit Segmentgiebeln versehen.
Die grosseren Fenster und Gurt-
gesimse des ersten Stockwerks
weisen auf die Beletage hin,

so auch der gebauchte Guss-
eisenbalkon iiber dem Eingang.
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Abb.7
Die Villa Liischer an der Weststrasse 6, 1889
erbaut, besitzt einen reprisentativen Eck-
erker in der Blickachse der Weststrasse, der
im Obergeschoss eine Balustrade und ioni-

sche Pfeiler aufweist.

Abb.8
Davinet erstellte 1889 zwei identische Villen
an der Archivstrasse 6 und 8 im Kirchenfeld.
Sie zeichnen sich durch eine Halbkreisriin-
di mit Riindilaube iiber dem Verandavorbau
aus; Vorbild war die Riindi des Berner Bau-
ernhauses des 18. Jahrhunderts.
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Fassadengestaltung

1865 entstand im Bureau Fr. Studer & E. Davinet in
Interlaken der Aufriss einer Villa. Sie wird auf der
Aquarellzeichnung zwar nicht identifiziert®* — es
konnte sich um ein unausgefiihrtes Projekt fiir die
Dependance des Hotels Bliimlisalp in Aeschi bei
Spiez handeln, das um 1868 erstellt wurde -, sie er-
weist sich aber als dusserst aufschlussreich in Bezug
auf Davinets Auffassung des Schweizer Holzstils (sie-
he dazu Kap. Tourismusbauten).

Auffillig an der im Aufriss symmetrisch ge-
stalteten zweieinhalbgeschossigen Villa ist das Dach
mit flacher Neigung und einem mittleren Quergie-
bel, der mit vertikal genagelten Brettern verschalt
ist. Der mittlere Fassadenteil setzt sich aus drei Fens-
terachsen zusammen; seitlich erheben sich zwei drei-
achsige, zweigeschossige Verandaterrassen. Das Erd-
geschoss weist eine polychrome Architektur auf, das
erste Geschossist mit einer reich verzierten, auf Kon-
solen abgestiitzten Gusseisenbriistung ausgestattet,
und das Dachgeschoss erhilt einen ebenfalls von
Konsolen getragenen Holzbalkon mit zwei dekora-
tiven Holzpfosten. Drei Fensterformen wurden ver-
wendet: rechteckige, rhombenformige und solche
mit einem Dreiecksabschluss. Die Doppelfenster des
ersten Geschosses weisen auf die Beletage hin, sind
sie doch mit antikisierender Palmettenornamentik
bekront — Zierformen, die Davinet auch 1884 beim
Wiederaufbau des Hotels Giessbach fiir die Fenster
des Obergeschosses der polygonalen Tiirme und der
Eingangsfassade verwendete. Das Kranzgesims der
Villa weist zudem applizierte Malereien auf. Die Vil-
la verdeutlicht Davinets Bemiihen um eine zeittypi-
sche Architektur, die ihre Inspiration sowohl aus der
antiken als auch der lindlichen Bauweise schopft,
wie sie etwa der preussische Architekt Karl Fried-
rich Schinkel (1781-1841) und seine Schiiler Ludwig
Persius (1803-1845) und Friedrich August Stiiler
(1800-1865) verstanden. Schinkel hatte 1829 ein
«Schweizerhaus» fiir die Pfaueninsel bei Potsdam
entworfen, bei welchem er «zwar die flache Dach-
neigung einschliesslich weitem Dachiiberstand der
traditionellen Architektur der Alpenregion»3° auf-
griff, ansonsten jedoch antikisierende Motive der
Tempelarchitektur verwendete.

In die gleiche Zeit fiel der Bau der Villa Choi-
sy in Interlaken, die Davinet 1867 ebenfalls im Schwei-
zer Holzstil ausfiihrte.’%?

Den Bauherrn Johannes Hegel beschreibt
Davinet in seinen «Erinnerungen an Nationalrat
Fritz Seiler» als «Inhaber des von ihm Ende der 50er
Jahre [des 19. Jhs.] auf dem Béarenplatz in Bern ge-
griindeten Moblierungs- und Einrichtungsgeschift|s|
fiir grosse Hotels im Inn [sic] u. Ausland».*®® Nach-
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Abb.9
Diese Aufrisszeichnung entstand 1865 in In-
terlaken im Biiro Fr. Studer & E. Davinet. Bei
der Villa im Schweizer Holzstil kénnte es sich
um ein unausgefiihrtes Projekt fiir die Depen-
dance des Hotels Bliimlisalp in Aeschi bei
Spiez handeln, das um 1868 erstellt wurde.

Abb. 10
Die Villa Choisy in Interlaken mit ihrem im-
posanten seitlichen Eckturm fiihrten Davinet
und Studer 1867 im Schweizer Holzstil aus.
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dem er sein Geschift in Bern einem Neffen iiberlas-
sen hatte, beschloss er, die Villa Choisy an der Ho-
hematte in Interlaken errichten zu lassen. Sie dien-
te «einige Jahre auch als Fremdenpension».’* Der
zweigeschossige Bau besass ein mehrteiliges, flaches
Satteldach und zahlreiche schmiickende Details wie
laubségeartige Schnitzarbeiten fiir die Balkonbriis-
tungen und den grossen Dachiiberstand. Die Villa
wurde durch leicht vorspringende Risalite und Ve-
randen volumetrisch lebhaft gegliedert. Die Anein-
anderreihung immer gleicher Laubsdgemotive weist
«auf eine moderne Auffassung des Holzbaus hin, bei
der die benétigten Holzer fast industriell in beliebi-
ger Anzahl vorgefertigt werden konnten».3%

Davinet diirfte fiir die Fassade der Villa Choi-
sy auf Laubsdgewerke einer Werkstatt in Interlaken
zuriickgegriffen haben. In seinem 1884 publizierten
«Bericht zur Holzschnitzerei» widmete Davinet der
industriellen Verarbeitung von Holzschnitzerei ei-
nige Zeilen. So erwihnte er beispielsweise die Ge-
briidder Wirth in Brienz, die durch ihre Ende der
1840er-Jahre errichtete Werkstatt «eine praktische,
zeitgemasse Entwicklung»3% der Holzindustrie ver-
anlasst hatten. Friedrich Seiler-Schneider, Inhaber
des Hotels Jungfrau in Interlaken und Mitgriinder
der Parqueterie Interlaken, exportierte das schwei-
zerische Laubsdgeornament sogar nach Frankreich.
1856 griindete er die Filiale Chaletfabrik Seiler, Muh-
lemann & Cie in der Villette in Paris, die zahlreiche
Laubsidgeapplikationen anbot.*”” Im gleichen Bericht
iiber die Holzschnitzerei gewdhrte Davinet dieser
Technik eine entscheidende Funktion in der Entwick-
lung eines nationalen Stils, waren doch die «Aelpler»
im Berner Oberland fiir die Bearbeitung des Holzes
«an die naturalistischen Vorbilder ihrer Heimat und
an einige Formen, die sie tdglich vor Augen hatten»*"
und nicht auf Vorbilder des Auslands angewiesen.
Ohne Riickbezug auf historische Vorbilder, sondern
in Verbindung mit dem geografischen Milieu streb-
ten Architekten im Holzbau eine moderne Bauwei-
se an, die in der Villa Choisy in ausgeprégter Weise
zum Ausdruck kommt.

Fiir die Gestaltung der Fassade verwendete
Davinet unterschiedliche Materialien wie verschie-
denfarbige Backsteine und technisches Fachwerk.*
Damit verlieh er der Fassade eine farbige Gliederung
und steigerte die so erzielte Lebendigkeit noch durch
grossflachige Verglasung des Verandarisalits. Diese
Verbindung von Backstein, Fachwerk, Schwebegie-
beln und ausgesédgten Zierbrettern im Schweizer
Holzstil wird in der Forschung auf Berlin und Darm-
stadt zuriickgefiihrt, von wo aus sich diese Formen
in den 1820er-Jahren verbreiteten. Die Kombinati-
on von Schweizer Holzstil und Fachwerk galt «als
eine moderne Bauweise, die der Forderung nach Ma-
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terial- und Konstruktionsgerechtigkeit entsprach».?
Fiir die Verbreitung dieser Bauweise in der Schweiz
waren der in Berlin ausgebildete Johann Jakob Brei-
tinger und Jakob Friedrich Eisenlohr (1805-1854)
entscheidend. Es ist anzunehmen, dass Davinet mit
der Architektur Eisenlohrs vertraut war, schrieb er
doch 1884: «So hat Semper die Architekten-Schule
in Ziirich in Aufschwung gebracht; Professor Eisen-
lohr [hat] in Karlsruhe die Holzarchitektur iiber ganz
Deutschland verbreitet.»*" Eisenlohr war 1839 zum
Architekten der badischen Eisenbahnen berufen wor-
den und stand seit 1843 als Ehrenmitglied des Schwei-
zerischen Ingenieur- und Architektenvereins (SIA)
den Schweizer Architekten nahe.

Von welchen Vorbildern aber hat sich Da-
vinet zum seitlichen Eckturm inspirieren lassen? Ein
mogliches Vorbild, zu welchem Davinet einen direk-
ten Bezug hatte, ist die Villa Brémontier, die 1863
vom Architekten Paul Régnauld in Arcachon mit
Treppenturm samt Belvedere errichtet worden war
und von welcher Davinet eine stereoskopische Fo-
tografie besass. Das wohl wahrscheinlichste Vorbild
jedoch ist das an der Pariser Weltausstellung von 1867
prasentierte, von den Unternehmern Haret & Fils
erbaute Chalet de M. le commissaire général - ein
Aushéngeschild fiir die industrielle Holzprodukti-
on, welches einen angebauten Eckturm mit Belve-
dere aufwies.>?

Davinet, der nach eigenen Angaben mit Bau-
ten fiir Lanjaron bei Granada an dieser Weltausstel-
lung beteiligt war, diirfte dieses Modell gekannt ha-
ben. Die Villa Choisy ist mit der um 1873 erstellten
Pension Schlossli auf der Ziiglimatte in Bonigen bei
Interlaken verwandt, die wahrscheinlich auch auf
einen Entwurf des Biiros Fr. Studer & E. Davinet zu-
riickgeht.’> Auch Viollet-le-Duc publizierte in sei-
nem Werk «Habitations modernes» eine Villa mit
polygonalem Aussichtsturm, die Villa prés Namur
in Belgien, errichtet durch den Architekten Rouvet.
Viollet-le-Duc schrieb dazu: «Lescalier, laissé en de-
hors, a permis d’occuper largement toute la surface
couverte. Cet escalier se termine par un belvédere et
sa base est entourée par une plate-forme couverte.»3*

Zurlick in Bern erstellte Davinet eine Villa,
die ebenfalls durch einen seitlichen Eckturm cha-
rakterisiert ist, namlich die bereits erwidhnte Villa
des Professors Michaud im Quartier Langgasse. Im
Gegensatz zu den in Interlaken erbauten Villen wird
sie durch ein eher flach geneigtes Dach gepragt, das
an den italienischen Landhausstil angelehnt ist. Die
Frieszone des umlaufenden, holzernen Kranzgesim-
ses weist Schablonenmalereien auf,’"> wie sie Davi-
net bereits 1884 fiir das Café-Restaurant du Pont am
Feldeggweg 1 verwendete. Auch das 1880 durch Steh-
ly erbaute Restaurant an der Erlachstrasse 3, einige
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Héuser von der Villa des Professors Michaud ent-
fernt, weist in der Nordwestecke einen runden Trep-
penhausturm mit oktogonalem Helm auf. Auf die-
sen nahm Davinet vielleicht Bezug bei der Erstel-
lung der Villa. Sicher ist: Der polygonale Eckturm
tragtin allen Gebduden zur bewegten Silhouette des
Baus bei.

Wie aus den frithen Beispielen des Biiros Fr. Studer
& E.Davinet und den spéter in Bern errichteten Vil-
len hervorgeht, mag Davinets «Handschrift» weni-
ger vom Riickgriff auf einen bestimmten Stil diktiert
gewesen sein als vielmehr von rational ausgereiften
Grundrissen und der Fahigkeit, Projekte im jeweils
gewiinschten Baustil zu entwerfen. So diirfen auch
vier undatierte und unsignierte Entwiirfe, die sich in
der Sammlung Davinets befinden, als Gestaltungs-
vorschlége fiir zwei verschiedene Gebdude verstan-
den werden (siehe Abb.12-15, S.120).

Seine Villen fiihrte er in verschiedenen von
historischen Referenzen geprédgten Stilen aus; sein
Repertoire reichte vom Schweizer Holzstil zur Neu-
renaissance iiber den Neubarock bis hin zum Hei-
matstil. Im Gegensatz zu anderen Architekten, die
sich mehrheitlich zu einer Stilform bekannten,
scheint Davinet in seinem eklektischen Villenwerk
sehr stark auf die Bediirfnisse seiner Auftraggeber
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eingegangen zu sein; mehr als dass er seine eigenen
Ideen umsetzte. Der Berner Architekt Eugen Stett-
ler beispielsweise erstellte im Kirchenfeld hauptsach-
lich Villen im Neurenaissance-Stil, und der Archi-
tekt Henry Berthold von Fischer entwarf zwischen
1897 und 1908 zehn stilistisch einheitliche neubaro-
cke Villen rund um den Thunplatz, «die sich an ein-
heimischen Herrschaftssitzen des17. und 18. Jahrhun-
derts orientierten».>¢ Dieses Villenensemble wurde
1908 in einem Artikel der Schweizerischen Bauzei-
tung gewlirdigt.3”

Davinet setzte bei seinen Villen Formen ver-
schiedener Architekturstile um. Er verband Elemen-
te der Schlichtheit und der Funktionstauglichkeit
mit Tiirmen oder Tiirmchen, Erkern und vorgesetz-
ten Bauten wie Portalhallen und Balkonen sowie
Elementen des Malerischen. Besondere Aufmerk-
samkeit widmete er dem Licht-, Luft- und Sonnen-
kult. Entsprechend versah er die Villen rundum mit
Fenstern und richtete sich bei der Disposition der
Balkone und der Rdaume stark an den Himmelsrich-
tungen aus.

Abb.11

Fiir den polygonalen Eckturm der Villa Choisy
kommen mehrere Vorbilder infrage: Das wohl
wahrscheinlichste ist das an der Pariser Welt-
ausstellung von 1867 ausgestellte, von den Un-
ternehmern Haret & Fils erbaute Chalet de
M. le commissaire général — ein Aushénge-
schild fiir die industrielle Holzproduktion.
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Abb.12-15
Wie diese vier Entwiirfe zeigen, war Davinets
«Handschrift» weniger vom Riickgriff auf ei-
nen bestimmten Stil geprigt als vielmehr da-
von, dass er auf die Bediirfnisse der Bauher-
ren eingehen konnte.

Abb. 16
Der Berner Architekt Henry Berthold von Fi-
scher entwarf zwischen 1897 und 1908 zehn
stilistisch einheitliche, neubarocke Villen
rund um den Thunplatz im Kirchenfeld.
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Mehrfamilienh&duser in
Bern und Umgebung

Grundrisse

Nach seiner Riickkehr nach Bern baute Davinet zu-
ndchst um 1876 drei aneinandergereihte Wohnhau-
ser am Turnweg 29-33 in der Lorraine fiir den Gip-
sermeister August Giobbé.

Jedes dieser Hauser umfasst einen Keller, ein
Erdgeschoss, zwei Etagen und ein Dachgeschoss.
Das westseitig angebaute Magazin, das auf den Bau-
bewilligungspldnen eingezeichnet ist, wurde 1949 ab-
gebrochen. Wihrend die Eckhéuser ihren eigenen,
seitlich angelegten Eingang haben und eine Woh-
nung pro Geschoss aufweisen, verfiigt das Mittelhaus
nur iiber einen in der Zentralachse liegenden Ein-
gang, von dem aus gleich zwei Wohnungen erreicht
werden. Die Geschosse werden von einer zweilaufi-
gen Treppe erschlossen, die sich auf der Nordseite
befindet. In allen drei Hausern sind die Wohnungen
identisch angelegt. Sie haben je einen einfachen Drei-
Zimmer-Grundriss mit Kiiche und abgetrennter Toi-
lette. Hinter dem Eingang liegt der Korridor, von dem
aus alle Rdume erreichbar sind. Die Zimmer des Mit-
telhauses weisen Eckschridgen auf, wie sie Davinet
ein Jahr zuvor im Grand Hotel Schreiber umgesetzt
hatte. Dadurch konnte er mehr Raum fiir den Kor-
ridor gewinnen, ohne die Grundfldche der Zimmer
wesentlich zu vermindern. Davinet achtete darauf,
das Sonnenlicht méglichst gut zu nutzen: Kiiche,
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Bad, Treppenhaus und das kleinere Zimmer befin-
den sich auf der Nordseite und erhalten Luft und
Licht von grésseren und kleineren Fenstern. Die zwei
grosseren Zimmer befinden sich auf der sonnigeren
Stidseite.

Der 15 Jahre édltere Quartierhof, den Studer
gemeinsam mit Dr. med. J. Fr. Albrecht Tribolet,
A. von Wattenwyl sowie Oberst Jakob Stdmpfli zwi-
schen 1861 und 1863 in der Lorraine unweit des Turn-
wegs erstellt hatte, wies bereits Wohnungen mit gu-
ter Ventilation und guten Lichtverhéltnissen auf, was
in den 1860er-Jahren in Bern nicht selbstverstdand-
lich war.’® Die Gesamtanlage des Quartierhofs um-
fasste sechs Gebédudereihen.

Die Héauser der ersten Zeile von 1861 hat-
ten eine Kiiche und zwei untereinander erreichba-
re, gut besonnte Zimmer sowie eine eigene Toilette,
die sich neben der Eingangstiire ausserhalb der Woh-
nung befand. Davinet, der sich bis 1862 noch in Bern
aufhielt und bei Studer beschiftigt war, diirfte den
Grundriss dieser Wohnungen gekannt haben. Er griff
noch 1891 bei der Erstellung einer fiinfteiligen, zwei-
geschossigen Hausreihe unter Mansarddach an der
Archivstrasse 12-20 im Kirchenfeld, die fiinf ungleich
proportionierte Einheiten umfasste, auf den am Turn-
weg ausgearbeiteten Grundriss zuriick.>® Tatsdchlich
entspricht der Grundriss der Hauserzeile am Turn-
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weg dem «gdngigsten, durchschnittlichsten Grund-
riss einer Wohnung»,**° wie er noch dreissig Jahre
spater, um 1900, verwendet wurde.

Fiir den Unternehmer Caliste Gaggione ent-
warf Davinet 1883 drei zusammengebaute «billige
Familienwohnhduser» am Unteren Quai in Biel, die
jedoch wegen Nichtberiicksichtigung des neuen
Alignementplans unausgefiihrt blieben. Jedes Haus
hitte sich aus je «zwei Wohnungen von zwei bis drei
Wohnzimmern, Kiiche, Keller, Kammer und Holz-
raum, nebst kleinern Garten vor dem Gebaude» zu-
sammengesetzt.>?!

Die Treppenanlage und die Kiiche waren auf
der Kanalseite vorgesehen, die Schlafzimmer Rich-
tung Garten. Vorgesehen war aber auch die Moglich-
keit, jedes Haus auf Wunsch als einzelne Wohnung
einzurichten. Diese Losung, die den Vorteil gehabt
hitte, eine breitere Klientel anzusprechen, erinnert
durchaus an den Hotelbau, wo Zimmer nach Belie-
ben zu Suiten zusammengelegt werden konnten.

Im gleichen Jahr bekundete Davinet im «Be-
richt zur Holzschnitzerei» sein Interesse fiir die Ar-
beiterfrage. Fiir Davinet war es «bei dem bedenkli-
chen Vordringen der «sozialen Frage> von grosster
Wichtigkeit [...], dem Arbeiter durch alle erreichba-
ren Bildungsmittel unter die Arme zu greifen».52? Ab
der zweiten Halfte des 19.Jahrhunderts beschéftig-

Abb.17
Nach seiner Riickkehr nach Bern baute Davi-
net zunédchst um 1876 drei aneinandergereih-
te Wohnhduser am Turnweg 29-33 in der Lor-
raine fiir den Gipsermeister August Giobbé.

Abb.18
In der Bildmitte die Nordring-Seite des Quar-
tierhofs, den Studer zwischen 1861 und 1863
in der Lorraine unweit des Turnwegs erstell-
te. Der Quartierhof gilt als eine der frithen
Arbeitersiedlungen der Schweiz. Fotografie,
um 1970.
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ten sich in der Schweiz politische Instanzen und Pri-
vatpersonen mit der Beseitigung der Missstdnde der
Arbeiterklasse. Als Alternative zur Mietskaserne, die
heftig kritisiert wurde, entwickelte sich das kleine,
einfache Eigenheim, das als wichtige Voraussetzung
fiir die Verbesserung der Lebensverhéltnisse der Ar-
beiter gesehen wurde. Davinets Entwurf in Biel muss
in diesem Kontext verstanden werden.

1879/80 baute Davinet eine Mehrfamilien-
hauszeile am Kanonenweg 12-18 in Bern fiir den Ka-
vallerieoberst und Direktor der Oberlandbahnen,
Ludwig Anton Desgouttes. Die Hauszeile, die geho-
beneren Anspriichen als am Turnweg und in Biel ge-
recht werden musste, steht am oberen Rand des Ab-
hangs zum Stadtbach und ist noch heute von weit-
her sichtbar. Sie umfasst vier aneinandergebaute,
drei- beziehungsweise vierstockige Héauser.

Drei Eingénge befinden sich auf der Nord-
seite. Aufgrund des Zuschnitts des Terrains liegt der
vierte Eingang seitlich in der Eckschrédge. Hinter den
Eingidngen befindet sich jeweils ein Vestibiil, von wel-
chem aus eine halbkreisformige Treppenanlage in
die oberen Stockwerke fiihrt — eine Form, die bereits
fiir das Hotel Bernerhof in Bern und das Hotel Vic-
toriain Interlaken gewahlt worden war. Der Grund-
riss weist ungleich proportionierte Wohnungen auf:
Bis auf die dstlichste Wohnung, die nur drei Zimmer
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hat und wahrscheinlich fiir bescheidenere Verhalt-
nisse gedacht war, umfassen die anderen je fiinf Zim-
mer und einen zentralen Korridor, der sie erschliesst.
In jeder Wohnung befinden sich zudem eine Kiiche
und eine Toilette. Letztere liegt jeweils in der Quer-
achse am Ende des Korridors und verfiigt iiber einen
Liiftungsschacht. Die Platzverhéltnisse in den west-
lich gelegenen Wohnungen sind etwas grossziigiger
als diejenigen in den 6stlichen. Die grossen Zimmer
sind gegen Siiden auf die Hang- und Aussichtsseite
gerichtet und untereinander erschlossen; die klei-
nen Zimmer hingegen sowie Kiiche und Eingang be-
finden sich auf der Nordseite. Die zwei Eckwohnun-
gen haben den Vorteil eines befensterten Vorsprungs.
Wurde die Zeile am Kanonenweg fiir gehobenere
Anspriiche geplant als diejenige am Turnweg und am
Unteren Quai, so war fiir die Planung aller Zeilen
und die Orientierung der Raume jedoch die Sonnen-
einstrahlung gleichermassen massgebend.

1914 erbaute das Biiro E. Davinet & E Stu-
der ein zweistockiges Gebaude mit Mansardenwalm-
dach fiir den Backermeister Fritz Rédtz. Im Erdge-
schossist die Backerei untergebracht, in den beiden
oberen Geschossen je zwei Wohnungen, die sich in
der Zentralachse spiegeln. Im Grundriss wird jede
Wohnung durch einen «Vorplatz» in eine Nord- und
Siidseite geteilt, wobei jeweils zwei Schlafzimmer

Abb.19
1883 entwarf Davinet fiir den Unternehmer
Caliste Gaggione drei zusammengebaute «bil-
lige Familienwohnh&duser» am Unteren Quai
in Biel.

123



i : MRS ANZEN HOR e

o i e O

WOHNHAUJ pmy HERRH FR. RATZ, MACKSRME TR
REREC AR HELM TRE R

3894

Abb.20
1879/80 baute Davinet eine Mehrfamilienhaus-
zeile am Kanonenweg 12-18 fiir den Kavalle-
rieoberst und Direktor der Oberlandbahnen,
Ludwig Anton Desgouttes. Sie umfasst vier
aneinandergebaute, drei- beziehungsweise
vierstockige Héuser.

Abb.21
1914 erbaute das Biiro E. Davinet & E Studer
ein zweisttckiges Gebdude mit Mansardwalm-
dach fiir den Biackermeister Fritz Rdtz an der
Anshelmstrasse 18 im Kirchenfeld.
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und das Wohnzimmer mit Loggia auf der sonnige-
ren siidlichen Seite angelegt sind, wahrend die Kii-
che, die Toilette und das Bad mit der gemeinsamen
Treppenanlage auf der Nordseite gegen die Anshelm-
strasse liegen. Die vom Bad getrennte Toilette setz-
te sich ab 1900 durch. Hatte Davinet am Turnweg
zur Achse des Korridors schrdge Zimmereingédnge
geplant, so sind an der Anshelmstrasse die Woh-
nungseingdnge bogenférmig. Schriage Zimmerein-
gidnge waren vor allem «in den ersten Jahren des
20.Jahrhunderts [...] beliebt» 32 weil sie die Uber-
gdnge zwischen den Rdumen organischer gestalte-
ten. Diese Ubergénge entsprachen zudem den ideo-
logischen Ansitzen des Heimatstils, der die Idee ei-
ner organischen Architektur propagierte.

Fassadengestaltung

Die Héauserzeile am Turnweg in der Lorraine und
diejenige am Unteren Quai in Biel fallen in der Fas-
sadengestaltung am bescheidensten aus.

In der Lorraine sind es schlichte viergeschos-
sige, verputzte Bauten mit einem durchgehenden
Satteldach. Die Nordfassade besteht aus vier regel-
massig angeordneten Fensterachsen pro Haus, wo-
bei die Fenster der Toilette am kleinsten ausfallen.

Wohnbauten und iibrige Bauten

Dekorative Elemente fehlen fast vollstandig, die Fas-
sade wird hauptsédchlich durch Fenster verschiede-
ner Grossen belebt. Am Unteren Quai weist die zwei-
geschossige, dreigeteilte Hauptfassade gegen die
Strasse sieben Fensterachsen auf, von denen die drei
mittleren von einem Dreiecksgiebel mit Doppelfens-
tern gekront sind — der einzige wesentliche architek-
tonische Schmuck, der aber immerhin, in sehr dis-
kreter Weise, an einen romischen Tempel oder eine
barocke Palastfassade erinnert. Die drei Hauser un-
ter Satteldach werden durch Ecklisenen gegliedert.
Das Mittelhaus springt leicht vor und ist in der Zen-
tralachse rustiziert. Die Seitenansichten und die hin-
tere Fassade weisen ebenfalls eine rustizierte Mittel-
achse mit Dreiecksgiebel und Doppelfenster auf. In
der Baubeschreibung weisen Davinet und Gaggio-
ne darauf hin, dass die Hauser in «einfachster aber
passender Weise aus Bruchstein, Backstein und Ci-
mentstein massiv»2* hergestellt und mit Ziegeln ein-
gedeckt werden sollen.

Mit Ausnahme des Reihenmietshauses am
Turnweg behandelte Davinet die Mehrfamilienh&u-
ser nicht als Folge gleicher Elemente, sondern als
Gesamtbaukorper, die in der Mitte und an den Ecken
risalitartig vorspringende Akzente wie Tiirme auf-
weisen. Diese Gliederung erinnert stark an Davinets
Hotelbauten der friiheren Jahre. Die Gestaltung der

Abb.22

Davinet baute um 1876 drei aneinandergereih-
te Wohnhduser am Turnweg 29-33 in der Lor-
raine fiir den Gipsermeister August Giobbé.
Die Fassadengestaltung fiel dabei bescheiden
aus, handelt es sich doch um schlichte vierge-
schossige, verputzte Bauten mit einem durch-
gehenden Satteldach.
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Erscheinung fiel bei jedem Haus recht unterschied-
lich aus. Die Hausreihe am Kanonenweg erhebt sich
iber einem Kalksteinsockel und wird von einem
Mansarddach tiberdeckt.

Die Siidseite zeichnet sich durch zwei krif-
tige, vorspringende Ecktiirme aus, die den restlichen
Bau iiberragen. Breite Lisenen gliedern den Bau und
lassen die Hausgrenzen erkennen. Die Siidfassade
zeigt drei verschiedene Ebenen auf. Uber dem zwei-
ten Obergeschoss verlduft ein reich verziertes Ge-
sims, das von dekorativen Konsolen getragen wird,
dariiber ein Eisengitter. Die Balkone, mit bauchigen
Gittern aus Schmiedeeisen geschmiickt, betonen die
Mitte der Teilfassaden. Auf der Nordseite sind die
Fassaden der einzelnen Hauseinheiten individuell
gestaltet. So sind zwei Eingédnge als Risalite in gebén-
dertem Putz gestaltet, und ein Eingang rahmt eine
Adikula. Hausreihen, die durch eine solch differen-
zierte Staffelung der einzelnen Héuser und durch
vorspringende Eck- und Mittelhduser gekennzeich-
net sind, wie bei Bauten Davinets, erlebten in Bern
erst in den 1890er-Jahre grosse Verbreitung.32°

Genauso wenig wie fiir die Villenbauten im
Kirchenfeld lagen fiir die Mehrfamilienh&duser dsthe-
tische Vorschriften vor. Die Hausreihe an der Archiv-
strasse 12-20 behandelte Davinet als ein Ganzes und
setzte mit unterschiedlich hohen Dachern verschie-
dene Akzente.

Hauplfapade gegen die Strasse

Masstab-1:100

Hol wier Hintere Fagade

Masstab- 1 100
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Abb.23
Die Fassaden der Familienwohnhduser am
Unteren Quai in Biel zeichnen sich durch ei-
nen vorspringenden Mittelrisalit aus. Der
subtile architektonische Schmuck erinnert
in sehr diskreter Weise an einen rémischen
Tempel oder eine barocke Palastfassade.
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< Abb.24

Die Mehrfamilienhauszeile am Kanonenweg
12-18 steht am oberen Rand des Abhangs zum
Stadtbach und ist noch heute von weit her
sichtbar. Die Siidseite, rechts auf dem Bild
ersichtlich, zeichnet sich durch einen krifti-
gen, vorspringenden Eckturm aus, der den
restlichen Bau tiberragt.

¢ Abb.25
Davinet behandelte die Hausreihe an der Ar-
chivstrasse 12-20 als ein Ganzes und setzte
mit unterschiedlich hohen Dachern verschie-
dene Akzente.

4 Abb.26
Das 1914 erstellte Mehrfamilienhaus an der
Anshelmstrasse 18; die Fassadengestaltung wie
auch der Grundriss fallen symmetrisch aus.
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Die zwei Eckbauten sind mit steilen Pyramidenda-
chern versehen, iiber welchen Vasen angesetzt sind,
und der Mittelbau weist ein Walmdach auf. Als Vor-
bild fiir die Pyramidendacher diente der franzosische
Schlossbau der ersten Hilfte des 17. Jahrhunderts. Die
Fensterachsen sind regelmadssig angelegt und die Ge-
simse aus Sandstein. Im Gegensatz zur Hausreihe
am Kanonenweg lassen sich hier die Hausgrenzen
von aussen, wie aus dem Grundriss ersichtlich wird,
nicht ablesen: Die gezdhnten Lisenen aus Backstein
gliedern zwar den Putzbau, entsprechen aber nicht
den Brandmauern.

Das 1914 erstellte Mehrfamilienhaus an der
Anshelmstrasse 18 behandelte Frédéric Studer eben-
falls als ein Ganzes. Die Nordfassade ist wie der
Grundriss symmetrisch gestaltet. Ihre Mitte akzen-
tuiert eine konkave, mit Sandstein ausgekleidete Por-
talachse, ein dariiberliegendes rechteckiges und ein
Rundfenster. Der obere Teil wird von einem Dach-
vorschwerm in der Art eines Vorhangbogens gewolbt.
Dariiber liegt eine Lukarne, welche die gleiche Form
annimmt. Beidseits der Portalachse sind jeweils zwei
eng anliegende Fensterachsen angelegt, dieim Dach
von Doppellukarnen mit Glockendach abgeschlos-
sen werden. Die Siidfassade oder Gartenfassade weist
fiinf Fensterachsen auf, die in jedem Geschoss eine
andere Form annehmen: rechteckige Fenster im Erd-
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geschoss, Bogenfenster im ersten Geschoss und recht-
eckige Fenster mit dreieckigem Giebel im Dachge-
schoss. Die Fassade wird seitlich von Verandatiirmen
eingefasst, auf die Rundpavillons mit je zwei Rund-
pfeilern aufgesetzt und die mit Kuppelddachern ge-
kront sind. Die Formen sind sowohl dem Heimatstil,
so die bewegte Dachlandschaft mit den geschwun-
genen Formen, als auch dem Neubarock verpflich-
tet. Dieses Mehrfamilienhaus weist eine neue For-
mensprache auf, die im Werk Davinets keine Vorlau-
fer findet. Die Mischung aus Neubarock und Hei-
matstilformen verwendete Studer auch 1921 beim
Reihenblock an der Jubilaumsstrasse 9-21. Die Fas-
sadengestaltung konzentriert sich wiederum auf die
Mitte des Blocks, der mit einem Portalrisalit mit neu-
barocken Stichbogengiebeln und Tiirmchenlukar-
nen akzentuiert wird. Die klassische Geschosshier-
archie mit Beletage wurde in beiden Bauten nicht
angewendet.
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Abb.27
Eine Mischung von Formen des Neubarocks
und des Heimatstils prigen den von Frédéric

Studer 1921 erstellten Reihenblock an der Ju-

bildumsstrasse 9-21.
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Die Fabrik Mattenhof
von Herrn Perrenoud
(1870)

In seinem Présentationsblatt erwdahnt Davinet zwei
Fabrikbauten: die Brauerei Steingriibli*?® und die Fa-
brik Mattenhof in Bern. Spiter erstellte sein Gross-
neffe Studer 1914 im Namen des gemeinsamen Bii-
ros den Pavillon und die Wandelhalle mit Spielgera-
ten fiir die Strickwarenfabrik Wiesmann und Ryff
an der Sandrainstrasse 3 im Mattequartier.

Bei der Fabrik Mattenhof handelt es sich
um das Fabrikgebdude, das Davinet 1870 fiir Herrn
Perrenoud der Firma Perrenoud-Wurflein et Cie.de
La Chaux-de-Fonds, Canton de Neuchétel errichte-
te. In diesem gedachte er, «seine Uhrzeiger-Fabrika-
tion zu betreiben».3? Das Gebdude wurde aus Stein
auf Perrenouds neu erworbenem Grundstiick an der
Schwarztorstrasse 33 im Mattenhofquartier in Bern
gebaut und mit einem Dampfmaschinenbetrieb aus-
gestattet. Aus den Baugesuchsakten vom 8. Marz 1870
geht hervor, dass es sich um ein Fabrikgebdude mit
Quer- und Langstrakt handelte.

Uber einem Sockelgeschoss erhebt sich der
zweistockige, elfachsige Langstrakt mit Mansard-
dach. Die Fassade wird durch eine Kolonnade rhyth-
misiert, die sich aus regelméssig angelegten Pfeilern
zusammensetzt, wobei die zweiteiligen, rechtecki-
gen Fenster ebenfalls durch kleine Pfeiler getrennt
werden. Das Dachgesims weist ein Rautenfries auf.
Der Quertrakt setzt sich aus drei Risaliten zusam-
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men, wobei der mittlere die anderen {iberragt und
ein Tiirmchen besitzt. Die seitliche Fassade mit zwei
Fensterachsen ist mit einem Lilienfries, einem Zin-
nenfries und einem Konsolengesims geschmiickt.
Die Fassade erscheint durch den additiven Charak-
ter der Fenster streng gegliedert. Durch die Anleh-
nung an Stilformen der Neurenaissance verlieh Da-
vinet dem Fabrikgebdude Ansehen und Monumen-
talitat.

Wohnbauten und iibrige Bauten

Abb.28

Fiir die Fabrik Mattenhof von Herrn Perre-
noud an der Schwarztorstrasse in Bern griff
Davinet auf Formen der Neurenaissance zu-
riick, die auch in seinen Hotelbauten und
Wohnhiusern zur Anwendung kamen. Eine
Hierarchie in Bezug auf Dekorationselemen-
te oder Stil gab es nur bedingt bei Davinets
Bauten.
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Das Café-Restaurant
du Pont (1884) und
die Maison d’habitation
de Gaggione (1885)

Davinet erstellte zwischen 1884 und 1885 gleich zwei
Restaurants im Kirchenfeld: das um 1884 eroffnete
Café-Restaurant du Pont am Feldeggweg 1, benannt
nach der nahen, 1883 eingeweihten Kirchenfeldbrii-
cke, und die um 1885 bis 1887 erbaute Maison d’ha-
bitation de Gaggione in der Rundung der um den
Helvetiaplatz fithrenden Ringstrasse. Vom «Du Pont»
sind zwar keine Plane mehr erhalten, es wurde aber
im Album der «Berner Bauten» vom Bernischen In-
genieur- und Architektenverein abgebildet.

Das Café im Stil der Neurenaissance, das
von der Kirchenfeldbriicke aus ersichtlich war, wies
zwei oktogonale Tiirme auf, die aus dem Hauptbau
seitlich herauswuchsen und ihn mit einem Spitz-
helm und einem Ringpultdach mit abschliessender
Laterne {iberragten.

Im Erdgeschoss war eine Pilastervorhalle
angelegt, die eine Veranda mit Gusseisengeldnder
trug. Der Haupteingang war von einem gesprengten
Frontispiz gekront. Die Fenster des ersten Stock-
werks wurden alle mit gesprengten Giebeln und Kar-
tuschen sowie einer umlaufenden Frieszone mit
Schablonenmalereien bekront.

Das zweite Restaurant erstellte Davinet als
dreiteiliges Gebdude in der Rundung zwischen Thun-
strasse und Marienstrasse.
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Abb.29

Das um 1884 eroffnete Restaurant du Pont
am Feldeggweg 1 war von der Kirchenfeld-
briicke her gut sichtbar. Links das heutige
Restaurant Kirchenfeld an der Thunstrasse
und rechts, neben dem Restaurant du Pont,
die ebenfalls durch Davinet erbaute Villa am
Feldeggweg 7.

Abb.30
Das Restaurant du Pont, mit seinen zwei poly-
gonalen Tiirmen, wurde im Album der «Ber-
ner Bauten» vom Bernischen Ingenieur- und
Architektenverein abgebildet.




Obwohl die Pldane des Baus den Titel «Maison d’ha-
bitation de Gaggione» tragen, handelt es sich beim
ostlichen Teil des Gebdudes mit dem grossen Saal
hochstwahrscheinlich um das Restaurant, das der
Unternehmer Caliste Gaggione 1885 im Berner Schul-
blatt bewarb: «Schulen, welche Bern besuchen, fin-
den in dem neu errichteten Restaurant Kirchenfeld,
vis-a-vis der Festhiitte, gerdumige Lokalien.»328

Es handelt sich um einen Renditebau mit
Restaurant im Erdgeschoss und iibereinanderge-
schichteten Einfamilien-Mietwohnungen in den
Obergeschossen. Der Grundriss ist zwei Mal abge-
winkelt und 6ffnet sich gegen den Helvetiaplatz hin.
Diese Disposition erinnert durchaus an den doppelt
abgewinkelten Grundriss des Grand Hotels Schrei-
ber auf Rigi Kulm, das sich zur Landschaft hin 6ff-
net. Der Innenraum ist in zwei ungleich dimensio-
nierte Einheiten aufgeteilt: Der Eingang des gegen
die Marienstrasse gerichteten Risalits fiihrt direkt in
ein Vestibiil, das Zugang zu einer halbrunden Trep-
penanlage gibt. Von dieser fiihrt einerseits eine Tiire
in einen grosseren Raum, der mit einem zweiten
Raum verbunden ist. Durch eine weitere Tiire gelangt
man zur Riickseite. Der Mittelrisalit ist mit dem auf
die Thunstrasse gerichteten Seitenrisalit verbunden
und beherbergt einen grossen, zweiteiligen Saal, von
dem aus die Rdume im Seitenrisalit gegen die Thun-
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strasse erreicht werden konnen. Geschickt legte Da-
vinet die Treppenanlagen in die Winkel an und ver-
half den restlichen Rdumen zu Sonnenlicht und Sicht
nach draussen.

Der dreistockige Bau mit Mansarddach ist
im Erdgeschoss gebdndert und in den Obergeschos-
sen verputzt. Im Mitteltrakt sind die Fenster des ers-
ten Stocks mit Segmentgiebeln, im zweiten Stock hin-
gegen gerade bedacht. Die Mittelachse wird durch
ein Portal mit Scheitelkartusche und einem dartiber-
liegenden Balkon mit bauchigem Eisengelander be-
tont. Die Fenster sind durch eine gefugte Blende zu
senkrechten Bdndern verbunden und weisen im
Kranzgesims Rosettenreliefs zwischen Triglyphen
auf. Das mehrteilige Mansarddach war urspriinglich
mit Akroterien iiberdeckt. Als Vorbild fiir die Fassa-
dengestaltung muss ein franzosisches Barockschloss
gedient haben.

Abb. 31
Der Grundriss der 1885 entworfenen Maison
d’habitation de Gaggione - ein Wohnhaus mit
Restaurant —ist zwei Mal abgewinkelt und o6ff-
net sich so gegen den Helvetiaplatz hin.
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Das Sanatorium Viktoria
(1904-1906)

Mit der 1898 vollendeten Kornhausbriicke” riick-
ten die Gebiete jenseits der Aare ins Zentrum, was
die Uberbauung der in der Nihe liegenden Gebiete
zur Folge hatte. 1904-1906 erbauten Davinet und Fré-
déric Studer das Sanatorium Viktoria fiir das Insti-
tut Ingenbohl als Dependance des bereits existieren-
den Privatspitals an der Schénzlistrasse 65 in Bern.

Das Gebdude kam in die Ecke Sonnenberg-
strasse und Kornhausstrasse zu liegen und war durch
zwei Passerellen mit dem alten Spital verbunden. Der
Eingang befand sich bis 1963 auf der Siidseite des
Gebaudes. Beim Eintreten gelangte man in ein Ves-
tibiil, und die Raume waren beidseits eines Erschlies-
sungsgangs angeordnet.

Auf der Siidseite waren acht Zimmer, ein
Konsultationsraum und ein Speisesaal angelegt, die
mit der Verandafront verbunden waren. Im Westen
befanden sich das Biiro, das Empfangszimmer und
ein Warteraum, im Norden die Sanitdarraume, das
Bediensteten-Speisezimmer sowie zwei dreildufige
Treppenanlagen, welche die oberen Stockwerke er-
schlossen. Auf jedem Stockwerk befanden sich an
den Seiten Krankenzimmer. Auf der Siidseite waren
diese mit Fenstertiiren ausgestattet, die auf eine da-
vorliegende, sich auf die Stadt und die Aare hin 6ff-
nende Sonnenveranda fiihrten. Die Veranda wurde
je nach Bedarf als individuelle Privatloggia oder als
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durchgehende Galerie genutzt. So konnten die Pa-
tienten die Vorteile einer privaten Kur geniessen:
«en leur évitant tout déplacement, la cure en cham-
bre évite de fatiguer les patients tres atteints, elle les
préserve des coups de froid possibles entre la cham-
bre et la galerie de cure ou encore des microbes éven-
tuels» .33

Die Schweizerische Bauzeitung schrieb im
Dezember 1906 iiber das neue Viktoriaspital, dass
das «72 fast ausschliesslich nach Siiden gerichtete
Wohnzimmer enthaltende Gebaude [...] mit allen hy-
gienischen Errungenschaften der Neuzeit ausgestat-
tet»33' sei. Die Disposition des Sanatoriums kann auf
die 1898 von Jules Clerc erbaute Clinique La Colli-
ne in Territet zurtickgefiihrt werden, mit welcher die
Idee des privaten Balkons Verbreitung fand. Auch
der Grundriss dieser Clinique inspirierte die Planung
des Sanatoriums Viktoria, weisen doch beide «un
plan plus proche de celui des hotels régionaux que
de ceux des futurs sanatoriums» auf.’*

Davinet und Studer behandelten den Bau-
korper als Einheit. Die siidlichen und westlichen
Fassaden sind im Erdgeschoss gebédndert, die iibri-
gen Seiten verputzt. Die Westfassade ist symmetrisch,
mit vier regelméssigen Fensterachsen gegliedert, wo-
bei die zwei mittleren zwischen zwei Lisenen einge-
fasst werden, die in ihrer Aufwirtsbewegung in eine
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geschweiften Riinde in der Mansardenzone fiihren.
Die siidliche, lang gestreckte Fassade ist als Veran-
dafront konzipiert, und wie in der Clinique La Col-
line sind die Loggien «pas simplement apposées [a
la facade mais font] partie intégrante de I’édifice».>
In Bern befanden sich die Laubengénge des ersten
und zweiten Stockwerks mit je zehn Arkaden zwi-
schen zwei symmetrischen Eckmassen. In diesem
Sinne ergibt sich die Fassade aus den funktionellen
- medizinischen — Anforderungen des Sanatoriums.
Vielmehr als in Anlehnung an «venezianische Palds-
te»,33* wie der Architekturhistoriker André Corboz
1963 in seinem Artikel zum Sanatorium schrieb,
schuf der Bau «une architecture qui n’appartient
qu’a lui, qui ne répond qu’a ses besoins et a sa logi-
que propre».3®

Es féllt auf, dass der Aussenbau von orga-
nisch geschwungenen Formen und akzentuierten
Briistungsgittern gekennzeichnet ist, die eine Syn-
these zwischen Neubarock und Jugendstil zeigen.
Im Gegensatz zur zeitgleich mit dem Sanatorium
erbauten Pauluskirche von Karl Moser, die als
«Hauptexponentin der Bernischen Jugendstilarchi-
tektur von iiberregionaler Bedeutung»3¢ geriihmt
wird, erweisen sich die Jugendstilformen des Sana-
toriums jedoch als diskret zuriickhaltend. Als Vor-
bild fiir die Synthese zwischen Jugendstil und Neu-

Abb.32
1904-1906 erbauten Davinet und Studer das
Sanatorium Viktoria fiir das Institut Ingen-
bohl als Dependance des bereits existieren-
den Privatspitals an der Schénzlistrasse 65
in Bern.

Abb.33
Das Sanatorium Viktoria wies auf der Siid-
seite des Erdgeschosses nebeneinanderlie-
gende Zimmer auf. Von diesen konnten die
Patienten die davor befindliche Sonnenve-
randa erreichen, die sich zur Stadt und zur
Aare hin offnete.
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Abb.34
Die siidliche, lang gestreckte Fassade ist als
Verandafront konzipiert. Die organisch ge-
schwungenen Formen und akzentuierten
Briistungsgitter bilden eine Synthese aus
Neubarock und Jugendstil.

Abb.35
Die Westfassade des Sanatoriums ist symme-
trisch, mit vier regelméssigen Fensterachsen
gegliedert, wobei die zwei mittleren zwischen
zwei Lisenen eingefasst werden, die in ihrer
Aufwirtsbewegung in eine geschweifte Riin-
de in der Mansardenzone fiihren.
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barock konnte das ein Jahr zuvor erstellte Verwal-
tungsgebdude der Eidgenossischen Alkoholverwal-
tung von Ernst Hiinerwadel (1857-1924) in der Lang-
gassstrasse 31 gedient haben, das &hnliche Formen
aufweist.

Davinet hatte zehn Jahre zuvor in Heiligen-
schwendi Erfahrung mit der Erstellung von Kuran-
stalten gesammelt. Dem Nachruf des «Herrn Notar
P v. Greyerz» entnehmen wir, dass Davinet bei der
Griindung des Vereins der Bernischen Heilstatte fiir
TuberkulGse im Mai 1894 als Mitglied der Direktion
gewdhlt wurde und mehrere Jahre als Vizeprasident
agierte. Die Plane fiir das Sanatorium in Heiligen-
schwendi, das 1894 erstellt wurde, lieferte der Archi-
tekt Karl Konitzer, Spross einer Berner Baumeister-
familie.> Bei der Planung wirkte Davinet als Ratge-
ber, hatte er doch «zwei gliickliche Aenderungsvor-
schlidge [gemacht]: erstens den seitlichen Abstand
der Krankenpavillons vom Verwaltungsgeb&ude be-
trachtlich reichlicher ndmlich mit 22 statt mit 12 m
zu bemessen, und zweitens ihre genau nach Siiden
orientierten Fassaden einander ein wenig zuzuwen-
den».’*® Das Sanatorium diente spéter als Modell fiir
jenes in Hauteville, Frankreich.3 1902 erstellte Da-
vinet schliesslich den Kinderpavillon, der im Unter-
geschoss mit einem grossen, hellen Speisesaal und
einem Spielzimmer ausgestattet war.

Bernische Heilstitte fir Tuberkuldse in Heiligenschwendi
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Abb.36
1902 erstellte Davinet den Kinderpavillon
der Bernischen Heilstétte fiir Tuberkulose
in Heiligenschwendi, der rechts im Bild er-
sichtlich ist.
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Der Wiederaufbau
des Kollegiums
Maria Hilf (1910)

1910 erhielt Davinet den Auftrag fiir den Wiederauf-
bau des am 3. April 1910 niedergebrannten Kollegi-
ums Maria Hilf in Schwyz. Jacobus Stammler, Bi-
schof von Basel, schlug als Architekten Davinet vor,
hatte man doch entschieden, einen «erfahrene[n]
Praktiker» anzustellen und keinen offentlichen Wett-
bewerb auszuschreiben.**® Davinet erstellte einen
Plan, der beim Bischof Anklang fand, und holte sei-
nen Grossneffen Frédéric Studer fiir die Bauausfiih-
rung zu sich. Das abgebrannte Kollegium war 1844
urspriinglich nach Pldnen von Caspar Joseph Jeuch
und D. Sardi erbaut worden und hatte mehrere Um-
und Neubauten erfahren, bevor Davinet es auf den
Grundmauern und mit Riicksicht auf die noch er-
haltenen Teile des Vorgiangerbaus wieder aufbaute.>

Wie der lllustrierten schweizerischen Hand-
werker-Zeitung zu entnehmen ist, erfolgte der Wie-
deraufbau «nach den Planen von Herrn Architekt
Davinet in Bern [lag aber] in den Hdnden der Her-
ren Architekten Studer, Steiner jun. und Miiller» 342
Davinet plante einen Neubau auf der Nordseite, den
er direkt an die Kollegiumskirche anbaute, was die
Anlage riickseitig zu einem Rechteck schloss.

Das Kollegium selbst steht auf einem gequa-
derten Sockelgeschoss und weist verputzte Oberge-
schosse sowie geschwungene Lukarnen und starke
Dachvorspriinge auf. Davinet ersetzte das Satteldach
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Abb. 37
Das Kollegium Maria Hilf in Schwyz nach
dem Brand vom 3. April 1910.

Abb.38
Davinet erstellte einen Neubau auf der Nord-
seite, was die Anlage riickseitig zu einem
Rechteck schloss.
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mit einem Mansarddach und bekronte die West- und
Ostseite mit einem turmbesetzten Helmaufsatz. Die
Siidfassade gliedert sich in einen Mittelrisalit — die
Kirchenfront, die im Sinne des Neubarocks umge-
staltet wurde — und zwei Seitenrisalite, bei denen die
Traufe in einer Aufwirtsbewegung zu einer geschweif-
ten Riinde in der Mansardenzone aufgebogen ist. In
der Form stimmen sie mit denen des Sanatoriums
Viktoria in Bern iiberein.

Davinets Kirchenfront zeigt barocke Ziige:
Das dreiachsige Hauptgeschoss weist in der Mittel-
achse drei aneinandergereihte Portale auf, die Sei-
ten zeichnen sich durch Rundbogendéffnungen und
Lisenen aus.

Das Obergeschoss wird mit einer Balustra-
de vom Hauptgeschoss getrennt, iibernimmt jedoch
dessen Aufteilung, wobei anstelle des Hauptportals
ein auffallend grosses Rundbogenfenster eingesetzt
ist. Ionische Pfeiler trennen die Rundbogenfenster
des Obergeschosses, die mit Muschelnischenaufsét-
zen ausgeschmiickt sind. Uber dem Obergeschoss
baute Davinet einen Giebelaufsatz mit Nische, Mu-
schelnischenaufsatz und zwei prominenten Voluten
sowie zwei oktogonale Turmaufsitze, die mit einge-
stellten Segmentgiebeln, korinthischen Sdulchen
und Akroterien geschmiickt sind. Die urspriingliche
Fassade wies eine dhnliche Gliederung auf, Davinet
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ersetzte jedoch den zentralen Dreieckgiebel und die
Spitzgiebel der Fenster durch Muschelnischenauf-
sdtze. Heute iiberspannt eine méchtige zweigeschos-
sige Kuppel mit Laternenaufsatz den Chor, der ur-
spriinglich einfache Dachreiter aufwies.

Abb.39
Davinets Kirchenfront im Kollegium Maria
Hilf zeigt barocke Ziige.
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Exkurs:

Zur stilistischen und
bautypologischen
Entwicklung im Werk
Davinets

Davinet profilierte sich in Interlaken zwischen 1865
und 1875 als einer der meistbeschaftigten Hotelar-
chitekten des spaten 19.Jahrhunderts in der Schweiz,
wobei er einer der wenigen war, der in drei verschie-
denen Regionen des Landes baute. Seine Beachtung
und Anerkennung reichten zudem weit iiber die
Schweizer Grenzen hinaus. Im Hotelbau wandte sich
Davinet von den Vorbildern der von seinem Schwa-
ger und Lehrmeister Friedrich Studer in den 1850er-
und 1860er-Jahren entwickelten Grundrisse ab und
erstellte bis in die 1880er-Jahre immer wieder neue
und innovative Losungen. Er betrat mehrmals Neu-
land in der Schweiz, so 1868 mit dem glasbedeckten
Speise- und Festsaal im geplanten Grand Hotel in
Unterseen und 1884 mit der Anordnung des Speise-
saals als durchlaufende Galerie mit flexibler Nut-
zung im Grandhotel Giessbach. Davinet war darauf
bedacht, topografische Umsténde fiir die Anlage sei-
ner Bauten vorteilhaft zu nutzen, sie in Bezug auf
das Geldnde anzupassen und auf die umgebende
Landschaft auszurichten. Das Schema des abgewin-
kelten Grundrisses, das sich aus der Anpassung an
das Terrain und der Hinwendung zur Landschaft er-
gibt, wurde ab den 1870er-Jahren zu einem seiner be-
vorzugten Motive. Dabei verzichtete Davinet nicht
auf das traditionelle Gestaltungsmittel der Symme-
trie. Besonders eindriicklich erscheint dieses Vorha-

141



ben beim Grand Hotel Schreiber auf Rigi Kulm und
beim Hotel Giessbach in Brienz, die er beide zwi-
schen 1874 und 1875 als Winkelbauten erstellte und
die ganz auf die Aussicht und die Topografie ausge-
richtet sind.

Die Idee der abgewinkelten Form mit den
zwei Seitenarmen, die ihre Wurzeln in der barocken
Dreifliigelanlage hat, iibernahm Davinet zehn Jah-
re spater auch fiir die Erstellung eines Mehrfami-
lienhauses 1885/86 am Helvetiaplatz im Kirchen-
feld in Bern.

In der Fassadengestaltung von Davinets Ho-
telbauten l&sst sich ein auf Symmetrie bedachter
Gestaltungswille erkennen, der sich auch bei seinen
Kursdlen und Basaren dusserte sowie Ende der
1870er-Jahre bei den in Bern erstellten Mehrfamili-
enhdusern. Die Behandlung der Mehrfamilienh&u-
ser als Ganzes, die Akzentuierung der Mittel- und
Seitenrisalite durch Dachabschliisse und die Verar-
beitung von Motiven und Formen aus dem Schloss-
und Palastbau diirfen nicht zuletzt auf die in seinen
Hotelbauten ausgearbeiteten Merkmale zuriickge-
fithrt werden. Dabei handelte es sich aber nie um ge-
treue Kopien, sondern vielmehr um Neuschreibun-
gen. Davinets Villenbauten hingegen nehmen sowohl
symmetrische als auch unregelmaissige Gestaltun-
gen mit asymmetrischen Akzenten an.

Davinet orientierte sich primér an zeitgenos-
sischen Bauten, die ihm durch Fotografien, Reisen
und seine zahlreichen Mitgliedschaften in Vereinen
Architekturinteressierter vermittelt wurden. Seine
Bauten sind vor dem Hintergrund einer breiteren His-
torismusentwicklung zu verstehen, entstanden sie
doch in einem Jahrhundert, das gepragt war von der
Aufforderung zum Riickgriff auf historische und na-
tionalistische Architekturformen in der Folge der kul-
turpolitischen Ereignisse von 1848. Er besass eine
schnelle Auffassungsgabe, die es ihm ermoglichte,
neue Stilstromungen in kiirzester Zeit umzusetzen.
Diese Eigenschaft kam ihm als Hotelerbauer zugute,
denn nicht selten diktierten Wirtschaftlichkeitsiiber-
legungen und individuelle Geschmacksauffassungen
seine Entscheidungen im dsthetischen Bereich: Der
Baustil ergab sich aus den Anforderungen des Bau-
herrn, des zeitgenossischen Geschmacks und der
technologischen Entwicklung. Die stilistische Band-
breite, in welcher sich Davinet bewegte, darf in die-
sem Sinne als Antwort auf die Anspriiche seiner Kli-
entel interpretiert werden. Seine Haltung zu den ver-
schiedenen Baustilen dusserte er nur in Bezug auf die
Holzschnitzerei, die er als Antwort auf eine nationa-
le Kunstrichtung verstand. Eine Dekorum- und Stil-
hierarchie gab es nur bedingt in Davinets Bauten, des-
halb konnten gleiche Bauelemente und -stile verschie-
denen Bauaufgaben und Massengliederungen ange-
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Abb.40
Davinet erbaute das Grandhotel Giessbach
als dreifltiglige Anlage, die dem Geldande an-
gepasst war. Es wurde 1875 eréffnet und nach
dem Brand 1883 im Schweizer Holzstil wie-
der aufgebaut.

Abb. 41
Fiir das Grand Hotel Schreiber, welches Da-
vinet zwischen 1874 und 1875 ausfiihrte, wihl-
te er einen doppelt abgewinkelten, dem Ter-
rain angepassten Grundriss.
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Abb. 42
Die Idee der abgewinkelten Form mit den zwei
Seitenarmen, die Davinet in seinen Hotelbau-
ten entwickelte, tibernahm er auch fiir die Er-
stellung des Mehrfamilienhauses am Helve-
tiaplatz im Kirchenfeld, das auf dem Foto links
der Kirchenfeldbriicke zu sehen ist.

Abb. 43

Die in Davinets Hotelbauten ausgearbeiteten
Merkmale, so die symmetrische Fassadenge-
staltung, die Akzentuierung der Mittel- und
Seitenrisalite durch Dachabschliisse und die
Verarbeitung von Motiven und Formen aus
dem Schloss- und Palastbau, finden sich in
den in Bern erstellten Mehrfamilienhédusern
wieder.
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passt werden. So entwarf und errichtete er zwischen
1865 und 1884 sowohl Hotelbauten als auch Basare
und Villen im international beliebten Schweizer Holz-
stil; Formen der Neurenaissance kamen sowohl bei
Hotelbauten und Wohnhéusern als auch bei Fabri-
ken und Restaurants zur Anwendung; neubarocke
Formen verwendete er fiir Hotelbauten, Wohnhéuser
und Kuranstalten. Nur die maurische Formenspra-
che verwendete Davinet ausschliesslich fiir Basare
und Kursdle, und das Motiv der Kuppel als Nobilitie-
rungsform beschrénkte er auf die Hotelbauten und
Kursile. Die Ubergénge sind fliessend, doch l4sst sich
festhalten, dass Hotelbauten in seinem Werk einen
grosseren architektonischen Aufwand darstellten als
andere Bauaufgaben.

Die Forderung nach einer funktionalen Ar-
chitektur im Hotelbau diirfte Davinets spateres Werk
entscheidend geprédgt haben. Die subtil herausgear-
beiteten Grundrisse seiner Villenbauten und Mehr-
familienh&duser, die er in Bern und Umgebung erstell-
te, zeugen nicht zuletzt davon. Die Grundrisse der
Villenbauten, die ab 1876 im Bureau Ed. Davinet ent-
standen, verstehen sich ndmlich als eine Synthese
aus rationaler Logik und englischem Komfort. Da-
vinet richtete die Raumverteilung am Tageslicht aus
und ordnete die Raume meist um eine Zentralhalle
oder einen Zentralkorridor an, was einen wohnli-
chen Charakter erzeugte. Kiichen und getrennte Toi-
lette sorgten fiir Hygiene; Terrassen, Erker, Loggien,
Balkone sowie Veranden gewahrleisteten Frischluft
und das Zusammenwirken der Architektur mit der
Gartenanlage.

In seinen Villenbauten arbeitete Davinet
fortschrittliche Ansétze heraus, denen mit dem Auf-
kommen des Heimatstils an der Wende zum 20. Jahr-
hundert vermehrt Aufmerksamkeit geschenkt wur-
de und die eine theoretische Grundlage erhielten. Als
Reformarchitektur sorgte der Heimatstil aber nicht
nur in der Raumgestaltung fiir Verdnderungen, son-
dern er dusserte sich auch bei der Gestaltung von Da-
vinets Fassaden. Die gegen Ende der 1880er-Jahre er-
stellten Villen an der Florastrasse und an der Archiv-
strasse im Kirchenfeld, mit ihren abgewalmten Da-
chernund den Riindigiebeln, bekunden seinen Riick-
griff auf heimische Bauformen, die sich der Ideologie
des aufkommenden Heimatstils anndahern. Bereits
1868 hatte Davinet sein Interesse an der regionalen
Bautradition gedussert, und zwar in der Werbeschrift
zum Grand Hotel in Unterseen: «Aussi, restons-nous
au mode de construction usité dans I’Oberland ber-
nois, qui nous permet d’éviter ’emploi de matériaux
superflus, sans nuire aux proportions ni au confort
de notre batisse.»3* Ob dieses frithe Interesse an der
Anwendung ortlicher Baustoffe und heimischer
Handwerkstraditionen von ideologischen Ansitzen
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oder von 6konomischen Zwangen diktiert war, bleibt
offen - Letzteres ist jedoch anzunehmen, wie vieles
im Werk Davinets 6konomischen Rahmenbedingun-
gen folgte.

Um 1900 zeigt sich in der Architektur Da-
vinets eine Zuriickhaltung gegeniiber den modernen
stilistischen Stromungen und dem Paradigmenwech-
sel. Sowohl das Sanatorium Viktoria (1904) als auch
das Kollegium in Schwyz (1910) sind immer noch
stark dem Eklektizismus verpflichtet. Ahnlich ver-
hélt es sich mit dem Turm des Hotels Victoria in In-
terlaken, den Davinet um 1899 erstellte sowie 1906
nach dem Grossbrand in der Form der Neurenais-
sance wiederaufbaute.>** Erst nach seiner Aufgabe
der Architektentétigkeit weisen die Bauten des Bu-
reau E. Davinet & E Studer einen Formenschatz auf,
der ganz dem Heimatstil verpflichtet ist und auf sei-
nen jiingeren Biiropartner und Grossneffen Frédé-
ric Studer zuriickgeht. In der dusseren Erscheinung
sind dessen Bauten von organisch geschwungenen
Formen gekennzeichnet, mit asymmetrischen und
gleichrangigen Fassaden, Vor- und Riickspriingen
sowie einer bewegten Dachlandschaft.

Bis zur Jahrhundertwende verstand es Da-
vinet, wie einige seiner Zeitgenossen in der damali-
gen Architektur,** mit der Stromung der Zeit zu ge-
hen und den Anforderungen des zeitgenossischen Ge-
schmacks gerecht zu werden. Gleichzeitig vermoch-
te er trotzdem, eine spezifische Formensprache zu
entwickeln. Dies gelang ihm beispielsweise durch
die Verbindung von maurischen Formen mit Elemen-
ten des international beliebten Schweizer Holzstils
in seinen Kursédlen und Basaren sowie durch die Ver-
wendung, bis in die 1890er-Jahre, des polygonalen
Turms, dem er verschiedene Funktionen gewdhrte.

In fast allen Bauten Davinets iiberragt der
Turm den Hauptbau und tibernimmt so eine Wahr-
zeichen-und Signalfunktion. In seinen Hotelbauten
erscheinen die Tiirme als rahmende Elemente der
Seitenrisalite und gewdhren dem Gast vermehrte
Aussichtspunkte (Grandhotel Giessbach, Hotel Beau-
Rivage, Hotel Jungfrau). Im Hotelbau ldsst sich das
Motiv des Eckturms assoziativ auf den historischen
Schlossbau zuriickfiihren. In den Wohnbauten und
beim Café-Restaurant du Pont im Kirchenfeld ak-
zentuiert der Turm als relativ eigenstdndiger Bauteil
die Ecken (Villa des Professors Michaud, Villa Feld-
eggweg 7), und als zentraler Turm zwischen zwei Flii-
geln lenkt er den Blick der Reisenden auf den Ein-
gangsbereich und fungiert gleichzeitig als Aussichts-
turm (Hotel Ritschard). Als abgesonderter Turm
schliesslich wirkt er als Belvedere (Villa Choisy und
Pension Schlassli).

Die Betonung der Fassade durch einen
mehreckigen Risalit war seit den 1850er-Jahren ein
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beliebtes Motiv der Stuttgarter Villenarchitektur: «Er
wachst manchmal aus dem Gebaude heraus, ein an-
deres Mal ist er vorspringend.»>*¢ Die Hauptfassade
der vom Architekten Alexander von Tritschler (1828-
1907) 1863 erbauten Villa Kreuser beispielsweise wur-
de durch «einen mehreckigen Mittelrisalit, der das
restliche Gebdude iiberragte», betont.>¥
Die Erstellung dieser Villa fiel mit Davinets
Aufenthalt in Stuttgart zusammen. Ob er das Vorbild
kannte, bleibt offen - es erinnert jedoch stark an die
ausgearbeitete Fassade des 1868 in Burgdorf entwor-
fenen Schlossli Schmid. In der ersten Hélfte des
19.Jahrhunderts entwickelten die Neugotiker in
Deutschland eine starke Vorliebe fiir das Achteck im
Wohnbau, das in der Folge «in manchem Hof, Vesti-
biil, Salon oder Turm» zur Anwendung kam.’*® Das
Achteck leiteten sie als Grundform aus der Natur ab.
Von diesem Vorbild konnte die oktogonale Eingangs-
halle der Villa des Professors Michaud in Bern und
des Grand Hotels Schreiber auf Rigi Kulm abgelei-
tet sein. Die Mode des Orientalismus mit ihren poly-
gonalen Bauten und Minaretten, der Davinet in Stutt-
gart begegnete und die ihm durch zeitgenossische
Ausstellungsbauten und Fotografien iiberliefert wur-
de, darf auch als Inspirationsquelle herangezogen
werden (siehe Kap. Biiros und Facetten Davinets).
Auch wurde im ausgehenden 19.]Jahrhundert dem

N Abb. 44
Beim Kursaal in Heiden verband Davinet 1873
Formen des Schweizer Holzstils mit mauri-
schen Elementen.

< Abb. 45
Hermann Alexander von Berlepsch publizier-
te 1874 eine Werbeschrift zum neuen Anbau
des Hotels Ritschard mit dem Panorama von
Interlaken, aufgenommen vom polygonalen
Verbindungsturm aus.

Abb. 46

Die Villa Kreuser in Stuttgart wurde 1863 vom
Architekten Alexander von Tritschler erbaut.
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Eckturm in stddtebaulichen Situationen besondere
Beachtung geschenkt, und so konnte er als Blickfang
mehrere Strassenfluchten dominieren.

Als weiteres Wahrzeichen von Davinets Ho-
telbauten fungierte die Kuppel, die er 1874/75 mit
dem Neubau des Hotels Giessbach und des Hotels
Sonnenberg auf Seelisberg in die Schweizer Hotel-
architektur einfiihrte.’*

In Deutschland und Frankreich hatte sich
tiber das ganze 19.]Jahrhundert fiir Bade- und Kur-
héduser das Gestaltungsprinzip mit tiberkuppeltem
Mittelbau oder {iberkuppelten Eckpavillons durch-
gesetzt.>>" Als Beispiel soll das 1866-1872 errichtete
Bade- und Kurhaus in Salzburg erwahnt werden, das
in der Allgemeinen Bauzeitung publiziert wurde.

Beim Kursaal in Heiden kam die Kuppel
1873 in Form von Zwiebelhaubenabschliissen zur
Anwendung, wobei der erste Entwurf fiir diesen Bau
um 1870 entstand. Es ist moglich, dass Davinets Riick-
griff auf die Kuppel im Hotelbau auf die in Kurh&du-
sern entwickelten Prinzipien zuriickgeht. Im Gegen-
satz zu London, wo bereits in den 1850er-Jahren Ho-
tels mit Viereck- und Rundkuppeln erbaut wurden,’>!
entwickelte sich diese Losung in Deutschland erst
ab den 1880er-Jahren zu einem bevorzugten Motiv.
Das 1878-1880 von Hermann von der Hude und Ju-
lius Hennicke erbaute Central Hotel in Berlin gehor-
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Abb. 47
1874/75 entwirft Davinet die Pldne fiir das
neue Grand Hotel Sonnenberg auf Seelisberg,
die von Baumeister Hiirlimann aus Brunnen
ausgefiihrt werden. Eine méchtige, zentrale
Polygonalkuppel mit Laterne tiberkrént den
vorspringenden Mitteltrakt.

Abb. 48
Das Badehaus in Salzburg wurde 1866-1868
vom Architekten E R. Bayer erbaut und 1872
in der Allgemeinen Bauzeitung publiziert.

Abb.49->
Das Hotel Central in Berlin, 1878-1880 erbaut
von den Architekten Hermann von der Hude
und Julius Hennicke, mit seiner charakteris-
tischen Kuppel, die als Blickfang fungiert.
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te mit seinen monumentalen Kuppeln zu den «ers-
ten Beispielen dieser Art in Berlin».*? Zehn Jahre
nach der Eroffnung des Hotels Giessbach tibernahm
der belgische Architekt Jules Rau das Motiv der zen-
tralen Viereckkuppel fiir das Hotel Kursaal Palace
Maloja in Graubiinden.’>

1899 schliesslich erstellte Davinet den méch-
tigen Turm zwischen dem Hotel Victoria und dem
Hotel Jungfrau in Interlaken. Er fungierte als Verbin-
dungselement zwischen den beiden Hotels und wahr-
te durch seine exponierte Lage die Gleichberechti-
gung zwischen den beiden Bauten. Mit seiner tiber-
ragenden Viereckkuppel pragt er noch heute das
Ortsbild Interlakens. In der Schweiz erhielt die Vier-
eckkuppel symbolischen Wert, als der Architekt
Hans Wilhelm Auer (1847-1906) eine méachtige, mit
Kupfer eingedeckte Tambourkuppel mit markanter
Laterne auf das 1902 vollendete Parlamentsgeb&u-
de in Bern setzte. Sie fungierte fortan als Wahrzei-
chen des Bundes.>*

Zusammenfassend ldsst sich sagen, dass sich
trotz einer grossen Bandbreite von Bautypen und
-stilen bei Davinet etliche Gemeinsamkeiten bei den
Grundrissen und in der Fassadengestaltung feststel-
len lassen. Sein Reichtum an Formen- und Stilrich-
tungen war beeindruckend. Es lassen sich einzelne
Abschnitte in der Stilentwicklung beobachten, die

zeitlich nicht klar voneinander abgegrenzt sind. Be-
sonders hervorzuheben ist seine durchdachte Form-
gebung und sein sorgsames Spiel mit volumetrischen
Kuben sowie seine eher sparsame Anwendung des
Dekorativen. Trotz der wiederholten Verwendung von
gleichen architektonischen Motiven wie dem poly-
gonalen Turm und der Kuppel sowie Gemeinsamkei-
ten in der Fassadenkomposition besitzt jeder Bau
Davinets sein eigenes Gesicht, seinen eigenen, indi-
viduellen Charakter, der in seinen Villen im Kirchen-
feld besonders beeindruckend ist und nicht zuletzt
auf die Dachgestaltung zuriickgefiihrt werden kann.
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W Abb.50
'. 1899 erstellte Davinet den méchtigen Turm
zwischen dem Hotel Victoria und dem Ho-
tel Jungfrau am Hoheweg, der seither die Sil-
houette von Interlaken prégt.

Abb. 51
Der Architekt Hans Wilhelm Auer, mit wel-
chem Davinet befreundet war, erstellte 1902
das Parlamentsgebdude in Bern mit einer
machtigen, mit Kupfer eingedeckten Tam-
bourkuppel mit markanter Laterne.

Wohnbauten und iibrige Bauten 150



	Wohnbauten und übrige Bauten

